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Der Mönch trug
unter seinem schlichten Gewand, in der Hand verborgen, ein kleines,
unetikettiertes Fläschchen. Bruder Antonio ging auf dem schmalen, steinigen
Pfad, der durch das Gebirge führte. Von dort aus hatte man einen prächtigen
Blick in das Tal, durch das sich das Flüsschen Almante schlängelte – ganz in
der Nähe der kleinen Stadt Deleitosa.


Er lief auf
die Holzhütte zu, die sich an den hohen Zaun eines umfangreichen Gartens
schmiegte. Sie machte einen gepflegten Eindruck, war in vier Zimmer aufgeteilt
und wurde von einem Mann bewohnt.


Der Bewohner,
der weitab von der nächsten Ortschaft das Leben eines Einsiedlers führte, war
Ramon Sostello, der vor vielen Jahren das Gartengrundstück käuflich erworben
und nach und nach seinen eigenen Bedürfnissen entsprechend gestaltet hatte. In
Deleitosa kannte man ihn weder persönlich noch seinen Namen. Nur der Meldebehörde
war er bekannt. Aber die kümmerte sich nicht um ihn, denn er verließ praktisch
niemals sein kleines Reich.


Es war, als
fürchte er die Menschen. Ramon Sostello lebte von den Früchten und Pflanzen in
seinem großen Garten und war Vegetarier – aus verschiedenen Gründen.


Bruder Antonio
umging einen scharfkantigen Felsbrocken mitten auf dem Weg und näherte sich dem
einsamen Gartengrundstück, das mehr als sechs Kilometer von Deleitosa entfernt
lag. Der Mönch war der einzige, der regelmäßig mit dem Einsiedler zusammentraf
– zweimal in der Woche – jeden Dienstag und Freitag.


Er ahnte
nicht, dass sich das bald ändern würde.


Der Mönch
näherte sich der Tür. Der Zaun war an dieser Stelle von hohen Bohnenranken
umwachsen. Bruder Antonio griff durch einen Spalt und tastete nach dem langen
Schlüssel, der an einem krummen, verrosteten Nagel des verwitterten Pfostens
hing.


Er hatte mit
Ramon Sostello eine Abmachung getroffen. Der Zustand des Kranken ließ es
manchmal nicht zu, dass er bis zur Tür kam um zu öffnen und so war
gewährleistet, dass Bruder Antonio zu jeder Zeit das Grundstück betreten
konnte.


Er schloss
auf, drückte die Tür wieder zu, schloss ab und hängte den Schlüssel an seinen
Platz zurück.


Hinter einem
mächtigen Kirschbaum stand das Haus, auf das er sich mit sicheren, ruhigen
Schritten zubewegte. Seine Rechte hielt das kleine Fläschchen umklammert, in
dem sich ein von ihm entwickeltes Naturprodukt befand, das sich aus vielen
Heilkräutern zusammensetzte und dem Schwerkranken zweimal wöchentlich
verabreicht wurde.


Das Gesicht
des Mönchs war kaum zu sehen, die Kapuze warf einen großen, dunklen Schatten.


»Señor
Sostello?« Zwei Schritte vor dem Eingang verhielt Antonio in der Bewegung und
blickte durch ein weit geöffnetes Fenster.


Es war düster
im Haus. Ramon Sostello scheute das Licht.


Der Mönch
drückte die Tür auf und betrat den kleinen Windfang, in dem außer einem sauber
gearbeiteten, einfachen Holzschränkchen kein weiteres Möbelstück war.


Bruder Antonio
warf einen flüchtigen Blick in das düstere Zimmer auf der linken Seite des
schmalen Flurs, der sich hinter der vorspringenden Wand des Windfangs
anschloss. Es war das Wohnzimmer. Die bis an die Decke reichende und prall
gefüllte Bücherwand hatte sich Ramon Sostello selbst gezimmert. Es gab in der
Privatbibliothek des Einsiedlers alte, wertvolle Bücher. Bruder Antonio hatte
während seiner vielen Aufenthalte in diesem Haus schon manchen Band in der Hand
gehalten und darin geblättert.


Mitten im
Zimmer standen ein breiter, hoher Tisch und drei einfache, hochlehnige Stühle.
Links befand sich ein alter Ofen, daneben eine dunkelgrün bezogene Couch und
ein alter, verschlissener Sessel. Darauf lag ein Buch.


Bruder Antonio
griff danach und warf einen Blick auf den Titel:


Drogen – ihre Wirkung auf Geist, Seele und Körper.


Ramon Sostello
schien noch kurz zuvor darin gelesen zu haben. Der Mönch warf einen Blick in
alle Zimmer. Sie waren leer. Er fand Ramon Sostello auch nicht im Pavillon.


Irritiert
kehrte er in das Haus zurück. Das war ungewöhnlich. Ramon Sostello wusste doch,
dass er um diese Zeit kommen würde.


Am besten war
es, abzuwarten. Über kurz oder lang musste Ramon zurückkommen.


Bruder Antonio
stieß ein wenig den Fensterladen zurück, um mehr Licht ins Zimmer zu lassen. Er
stellte das mit dem Präparat gefüllte Fläschchen vorsichtig auf die
Tischplatte, nahm dann das Buch zur Hand und setzte sich in den Sessel.


Er begann in
dem alten Werk zu blättern. Das Licht fiel über seine Schultern und reichte
gerade zum Lesen aus. Der Großteil des Zimmers aber war noch ins Halbdunkel
getaucht.


Einmal war es
ihm, als hätte er ein Geräusch draußen vor dem Haus gehört, doch als er
nachsah, stellte er fest, dass es nur ein Zweig gewesen war, der sich von einem
Baum gelöst hatte und direkt vor die weit offenstehende Eingangstür gefallen
war.


Der Mönch las
weiter. Er wusste, dass Ramon Sostello nicht allzu lange draußen bleiben
konnte. Nur wenn er sich sehr gut fühlte, wagte er einen längeren Spaziergang.


Eine Hand lag
plötzlich auf seinem Mund – eine große, entsetzliche Hand mit krallenartigen
Fingern, die sich auf sein Gesicht pressten und mit ungeheurem Druck jegliche
Sauerstoffzufuhr abschnitten.


Panikartiges
Entsetzen flackerte in Bruder Antonios Augen auf. Das Buch entfiel seinen
Händen, dumpf polterte es vor ihm auf den Fußboden. Dann wurde sein Körper
steif.


Erst Minuten
später löste sich die unheimliche Hand von seinem Mund. Die weitaufgerissenen
Augen des Mönchs nahmen die Teufelskrallen nicht mehr wahr – eine grüne,
schuppenbedeckte Hand mit langen, gebogenen Krallen, messerscharf und tödlich.


Die Krallen
eines Raubtieres, einer Bestie. Doch die Form war die einer Menschenhand.
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Die Sonne stand
nachmittags schon ziemlich tief, die Berge warfen lange, satte Schatten, da
öffnete sich das schwere, hölzerne Gatter zu dem einsamen Grundstück von Ramon
Sostello.


Ein Mönch
verließ den geheimnisumwitterten Garten. Mit ruhiger Hand fasste er durch den
Bretterspalt und hängte den Schlüssel an den rostigen Nagel zurück und ging den
Weg, der in das Gebirge führte.


In der Nähe
einer steinigen Ebene spielten zwei Kinder. Ein etwa zehnjähriger Junge
erblickte den Mann in der Kutte zuerst. »Ein Mönch, Juanela, ein Padre!«, rief
er.


Das kleine
Mädchen, etwa gleich alt, hockte auf einem Felsbrocken und sah nach oben.


Keine hundert
Meter von den beiden entfernt saßen die Eltern auf dem warmen Boden. Die
Familie hatte offenbar einen Spaziergang bis zum Fuß des Berges unternommen.


Die Kinder
winkten dem Mönch, und der winkte mit der linken Hand zurück, wobei er die
rechte unter der Kutte verborgen hielt.


Eine Stunde
später erreichte er das Kloster. Es war von einer hohen, unüberwindlichen Mauer
umgeben. Dem gewaltigen Komplex, der eine Länge von drei Kilometern und eine
Breite von etwa anderthalb Kilometern hatte, schloss sich ein kleinerer an, der
separat stand. Drei kasernenähnliche Bauten reihten sich hinter einer hohen,
mit Stacheldraht und Glassplittern bedeckten Mauer parallel zueinander. Diese
gegliederte Anlage war direkt an einen Steilhang angebaut worden. Zu drei
Seiten setzten sich die roten Mauern durch das Felsgestein fort. Von der
vierten Seite her war es unmittelbar an die Mauer des ursprünglichen Klosters
angebaut. Früher gehörten diese drei Bauten zu den Wirtschafts- und
Arbeitsräumen des Ordens. Da der Orden im Laufe der Jahre eher kleiner als
größer geworden war, hatte man weltlichen Behörden einen Teil der Anlage zur
Verfügung gestellt.


Die drei dunkelbraunen
Gebäude waren zu einem Erziehungsheim für schwererziehbare weibliche
Jugendliche geworden. Die Mädchen wurden zum Teil von Mönchen erzogen und
unterrichtet. Im Heim gab es eine Leiterin, die von Señor Fardez, einem reichen
Spanier, der in der Nähe des Klosters ein prachtvolles Herrenhaus hatte,
eingesetzt worden war.


Señor Fardez
war Präsident einer Wohltätigkeitsgesellschaft und hatte selbst große Summen in
die Restauration der alten Gebäude gesteckt.


In dem Heim
gab es eine Bäckerei, und der riesige Klostergarten lieferte genug Gemüse und
Obst, so dass auch noch etwas für die Winterzeit übrigblieb. Auch für ihre
Kleidung konnten die Insassen des Heims selbst sorgen. Es gab eine alte Weberei
und kleine Nähstuben.


Señora
Couchez, die Heimleiterin, achtete darauf, dass gut und viel gearbeitet wurde.
Sie war der Ansicht, dass eine permanente Beschäftigung am ehesten dazu
beitrug, den Mädchen ihren Ungehorsam und ihre Widerspenstigkeit auszutreiben.


Der Mönch
näherte sich dem Südportal, einem großen, verwitterten Tor. In einem kleinen
Raum unmittelbar neben dem Eingang saß der Pförtner und las in einem Buch. Er
blickte auf, als der Ordensbruder das Portal passierte, steckte kurz seinen
Kopf aus dem kleinen Fenster, grüßte und meinte: »Ihr Besuch bei dem kranken
Sostello hat sich heute in die Länge gezogen, Bruder Antonio. Gegen sechzehn
Uhr war Bruder Lorenzo bei Ihnen. Er wollte seine Medizin abholen.«


Der mit Bruder Antonio angeredete Mönch griff
sich an die Stirn. Seine Kapuze verrutschte kaum merklich. »Das habe ich doch
tatsächlich vergessen«, murmelte er und wandte sich ab, um zu gehen. Eine große
Hornisse umschwirrte ihn. Die rechte Hand des Mönchs kam unter der weiten Kutte
hervor und verscheuchte das Insekt. Seine Hand sank langsam herunter. Der weite
Ärmel der Kutte schob sich zurück. Die untergehende Sonne spiegelte sich matt
auf der leicht gebräunten, makellosen Haut des Handrückens und des Unterarms.


Bruder Antonio näherte sich dem schattigen Kreuzgang und verschwand durch eine Tür, die in
den großen, kühlen Gang mündete, in dem die Zellen der Mönche lagen.
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Fernanda
wischte sich den Schweiß von der Stirn.


In der
Waschküche stieg feuchtwarmer Dampf auf.


Die Mädchen
verrichteten ihre Arbeit lieblos und widerwillig. Señora Couchez, im langen
schwarzen Kleid und einem einfachen Knoten im Haar musste häufig auftauchen, um
nach dem Rechten zu sehen.


Die Mädchen,
die hierher gebracht wurden, waren ausschließlich Fälle, bei denen man mit
anderen Erziehungsmethoden bisher nicht den geringsten Erfolg erzielt hatte.


Aus den
Augenwinkeln beobachtete die hübsche Fernanda die dürre schwarze Gestalt auf
der obersten Treppenstufe – Señora Couchez. Mit funkelnden Augen überblickte
sie von ihrer Empore aus die arbeitenden Mädchen.


»Die Wäsche
muss schneller kochen. Mehr auflegen!«, rief sie dem Mädchen zu, das am Kessel
stand und mit einem langen Holzstab in der gräulichen Brühe herumrührte, in der
die Wäsche schwamm.


»Gestern hieß
es, es soll langsamer gehen, damit die Wäsche besser durchziehen kann«, murrte
die Angesprochene. Und die anderen sechs Mädchen stimmten ein heftiges
Pfeifkonzert an.


»Ruhe,
Zöglinge!« Die Stimme der Heimleiterin war kalt und klirrend wie geschliffener
Stahl. »Gestern war gestern – und heute ist heute.« Sie konnte das Pfeifkonzert
nicht übertönen. Mit einer heftigen Armbewegung winkte Señora Couchez hinter
sich. Aus dem Dunkel trat ein imposanter Mann – fast zwei Meter groß, ragte er
neben der schwarzgekleideten dürren Spanierin wie ein Berg in die Höhe. Das
Erscheinen des Mannes ließ das Pfeifkonzert der Mädchen augenblicklich
verstummen.


Dennoch konnte
sich Señora Couchez nicht verkneifen zu sagen:


»Wenn nicht
sofort Ruhe herrscht, wird unser lieber Freund eingreifen müssen.«


Die Mädchen
verrichteten ihre Arbeit bedrückt und niedergeschlagen. Der Riese an der Seite
der Leiterin flößte ihnen Schrecken ein. Er war eine der mysteriösen Gestalten
in diesem Heim. Niemand kannte seinen wirklichen Namen. Die Mädchen nannten ihn
Don Juan. Sie fürchteten ihn. Er bewegte sich oft lautlos und still wie ein
Schatten zwischen ihnen und folgte den Befehlen der Heimleiterin blindlings.
Don Juan schien nur aus einem schweren, muskelbepackten Körper zu bestehen, mit
einem kleinen Kopf, einer flachen Stirn und tiefliegenden dunklen Augen – ein
Mensch ohne Geist und Verstand. Er war dressiert wie ein Hund, als habe man ihn
auf die Mädchen abgerichtet, die sich oft wild gebärdeten. Wenn er zugriff,
dann konnte er mit seinen langen, massigen Armen drei oder vier auf einmal
wegschleppen.


Don Juan
bewegte sich durch die Räume des Heims wie ein Eunuch in einem Harem. Er war
das Faktotum, das Mädchen für alles. Niemand wusste, wie er hergekommen war.
Die Mädchen, die schon fünf oder sechs Jahre in diesem Heim lebten erzählten,
dass er auch zu jener Zeit schon da war.


»Ich brauche
ihm nur zu sagen, dass er sich eine von euch fangen soll, und er wird es tun!«
Um die schmalen Lippen der Heimleiterin spielte ein dünnes, seltsames Lächeln.
»Ich glaube doch annehmen zu können, dass niemand von euch Interesse daran hat,
zwei oder drei Tage in absoluter Dunkelhaft in einer Einzelzelle zu sitzen –
bei Wasser und Brot.« Sie blickte sich abschätzend um. In ihrem hageren,
bleichen Gesicht bewegte sich kein Muskel.


Fernanda, die
neben dem Bottich stand und die fertige Wäsche spülte, wischte sich die nassen,
kalten Hände an der feuchten Schürze ab. Sie fühlte sich nicht wohl, wenn diese
Frau in ihrer Nähe weilte. Sie schien aus Stein zu bestehen und war hart in
ihrem Beruf geworden.


»So ist es
schon besser«, fuhr sie fort. Es war so still, dass die Geräusche in der
Waschküche um so lauter wirkten.


Das Feuer
unter dem Kessel knisterte, die Brühe darin begann zu sprudeln. Der dünne
Wasserstrahl aus dem roten, am Boden liegenden Schlauch lief über die raue,
nasse Erde und verschwand gluckernd in einem Abfluss.


»Ich habe
heute ein Telegramm erhalten. Eine Kommission will das Heim besichtigen. Es
handelt sich um eine Gruppe von amerikanischen Sozialwissenschaftlern und
Pädagogen, die derzeit in Madrid weilt. Die Damen und Herren werden spätestens
in drei Tagen kommen. Bis dahin muss der ganze Wäscheberg abgetragen sein. Und
wenn ihr eine Nachtschicht einlegen müsst, das ist mir egal. Ihr habt während
der letzten Tage zu sehr gebummelt, das rächt sich jetzt. Nun müsst ihr eben
schneller und länger arbeiten.«


»Wir können
nicht mehr als uns beeilen«, drang es über die zitternden Lippen von Fernanda.


Señora
Couchez, schon im Gehen begriffen, drehte sich blitzschnell um. Ihr Blick
erfasste sofort die Sünderin. »Ich dulde keine Widerrede, Fernanda!« Sie hielt
mit beiden Händen ein kleines, dünnes Stöckchen umfasst, das sie stets bei sich
trug. Es war ein handgeschnitztes Bambusrohr, mit dem sie oft durch die Luft
wischte, so dass ein zischendes Geräusch entstand. »Ich bin es gewohnt, dass man
meine Anordnungen befolgt. Du bist erst fünf Wochen in diesem Haus und solltest
in dieser Zeit schon mehr als einmal Gelegenheit gehabt haben zu erkennen, wie
man mir begegnet. Du bist nicht die Schlechteste und gibst dir offensichtlich
Mühe – aber unterlasse es, mich zu korrigieren!«


»Dumme Ziege«,
murmelte in dem Augenblick eines der Mädchen. Es war nicht sonderlich laut
ausgesprochen, doch laut genug, dass es die Heimleiterin hören konnte.


Wie von einer
Tarantel gestochen warf diese sich herum. Ihr Gesicht verfärbte sich. »Wer war
das?« Ihr Rohrstöckchen peitschte durch die Luft, und sie kam Stufe für Stufe
die schmale, ausgetretene Treppe hinab. Don Juan folgte ihr auf den Fersen.


Señora Couchez
trat drohend auf die Mädchen zu. Ein sarkastisches Lächeln spielte um ihre
dünnen Lippen. »Ihr wollt es mir nicht sagen? Ich könnte euch alle in die Zelle
sperren, so lange, bis sich diejenige meldet, die es gewagt hat, mich mit einem
Tier zu vergleichen. Aber ich werde mich mit einer von euch begnügen. Wenn es
die Falsche ist, Pech für sie. Vielleicht regt sich in diesem Fall wenigstens
das Gewissen derjenigen, die diesen unliebsamen Vorfall heraufbeschworen hat.«


Sie gab ihrem
Begleiter ein kaum sichtbares Zeichen. Don Juan griff zu, angelte sich
blitzschnell eines der Mädchen, ehe dieses überhaupt begriff, was geschah.


»Lass sie
los«, presste da Luisa zwischen den Zähnen hervor. Sie stand am Waschkessel und
ließ laut und vernehmlich den dicken Stab fallen, mit dem sie die Wäsche im
Kessel herumgerührt hatte. »Ich war es!« Sie kam auf die Heimleiterin zu. »Aber
ich bereue es nicht.« In den Augen der achtzehnjährigen Spanierin konnte man
lesen, was sie von Señora Couchez dachte. »Wenn ich Lust und Laune dazu habe,
werde ich Sie immer wieder als eine alte und dumme Ziege bezeichnen!« Sie
wehrte sich nicht, als Don Juan sie packte und auf einen Wink der Leiterin
davonschleppte.


»In der
dunklen Zelle hast du genügend Zeit und Gelegenheit, darüber nachzudenken. Dort
wird dir sicherlich die Lust und Laune vergehen, mich zu beschimpfen, Luisa.
Und ihr anderen macht euch wieder an die Arbeit. Wenn ich in einer
Viertelstunde wieder herkomme, dann ist dieser Kessel dort«, sie wies mit dem
Bambusstöckchen zum Waschkessel hinüber, »leer. Arbeitet, anstatt zu
quatschen.«


Sie ging
davon, ohne den Mädchen noch einen Blick zuzuwerfen. Die schwere Holztür schlug
hinter ihr zu, der Schlüssel drehte sich im Schloss.


Fernanda
presste die Lippen zusammen. Sie ging zum Kessel hinüber und nahm die Stelle
ein, die Luisa innegehabt hatte. Wütend griff sie nach dem dicken Holzteil,
angelte die kochende Wäsche Stück für Stück aus dem dampfenden Kessel und warf
sie in den mit klarem Wasser gefüllten, bereitstehenden Bottich.


Das dichte
lange Haar quoll unter dem feuchten Kopftuch, das sie flüchtig umgewickelt
hatte, hervor. Selbst in diesen abgetragenen, fast schlampig wirkenden Kleidern
wurde ihre Schönheit sichtbar.


»Du wirst noch
manch andere harte Stunde erleben, Fernanda«, sagte Marina neben ihr und bückte
sich, um den schweren Bottich auf die Seite zu ziehen. »Ich bin schon
dreieinhalb Jahre hier. Das eben ist noch harmlos.«


Fernanda
lachte leise. »Du täuschst dich. Ich erlebe hier nicht noch manche Stunde, wie
du meinst. Morgen früh, wenn erneut der Weg zur Waschküche angetreten wird – bin
ich verschwunden. »


Marina glaubte
sich verhört zu haben. »Du willst abhauen?«


»Ja.«


»Unmöglich.
Hier kommst du nicht raus. Das haben schon andere vor dir versucht. Mir selbst
sind fünf Fälle bekannt. Eine haben sie wieder erwischt. Der erging es dreckig.«


»Und die
anderen vier?«, wollte Fernanda wissen.


»Was aus denen
geworden ist, weiß keiner. Glaubst du denn, dass noch niemand von den anderen
auf die Idee gekommen ist, abzuhauen?« Marina schwenkte die Wäsche, warf sie
auf die Seite und kippte den Bottich um, um ihn mit frischem Wasser zu füllen.
»Die meisten haben Angst, aber dies gestehen sie sich nicht ein. Etwas geht
hier nicht mit rechten Dingen zu, Fernanda.«


»Unsinn! Die
geflohen sind, werden ihre Flucht nicht gründlich genug durchdacht haben. Seit
der ersten Stunde meiner Einlieferung habe ich nur den einen Gedanken, wieder
hier herauszukommen.«


»Das hatten
wir alle. Die meisten haben diesen Gedanken aber ganz schnell wieder
aufgegeben. Hast du die steilen Bergwände gesehen? Drei Seiten sind praktisch
unbegehbar. Die Wände fallen steil ab, verbinden sich mit den schroffen
Felswänden. Die Erbauer dieses Klosters schienen von Anfang an daran gedacht zu
haben, hier einmal ein Gefängnis einzurichten. Die vierte Mauer grenzt an den
eigentlichen Klosterkomplex. Sie ist dick und hoch. Auf der anderen Seite leben
die Mönche.«


»Hat es noch
keine gegeben, die es über den Klostergarten versucht hat?«


Marina
richtete ihren Oberkörper auf und strich sich die langen feuchten Haarsträhnen
aus dem schmalen Gesicht. »Wie meinst du das?«


»Genau, wie
ich es sage. Ich habe doch vorhin schon erwähnt, dass ich von Anfang an einen
Plan hatte. Ich habe mir in nächtlichen Stunden jeden Winkel des Heims
angesehen und etwas entdeckt. Einen Fluchtweg, den irgendjemand schon vor mir
gegangen sein muss. Die erste Generalprobe habe ich hinter mir. Es kann nichts
schiefgehen. Heute Nacht habe ich Premiere. Machst du mit?«


Marina starrte
sie sekundenlang an. »Du bist verrückt!«


»Ich weiß
genau, was ich sage und was ich tue, ich weiß auch, dass ich mich dir
anvertrauen kann und weiß, dass du jemanden brauchst, der dir Auftrieb gibt.
Vielleicht bin ich die Richtige, wer weiß.«


»Du willst
über den Klosterbezirk in die Außenwelt? Das stellst du dir zu einfach vor.«


»Es ist
einfacher, als du denkst.«


»Wie aber
willst du dann weiterkommen?«


»Ich werde es
dir zeigen. Du wirst staunen. Und wenn ich erst einmal in Deleitosa bin, dann
ist alles andere nur noch eine Kleinigkeit.«


Sie lachte
leise und ihre Fröhlichkeit steckte an. »Ich habe zwar keinen Pfennig Geld,
aber ich brauche weder ein Taxi noch die Eisenbahn. Oder glaubst du, dass ich
hier in diesem Gefängnis meine Reize verloren habe?« Mit diesen Worten zog sie
den schlichten Rock hoch, so dass ihre wohlgeformten, gebräunten Beine sichtbar
wurden. »Wenn ich mich so an die nächste Straßenecke stelle, dann müsste es mit
dem Teufel zugehen, wenn der erstbeste Fahrer nicht anhalten würde, Marina. Ich
bin spätestens morgen in Madrid oder Barcelona, das garantiere ich dir.«


»Achtung, die
Ziege«, zischelte Marina plötzlich warnend.


Fernanda sah,
wie sich oben die Tür öffnete. Señora Couchez trat ein, ihr Stöckchen mit
beiden Händen umfassend. »Das sieht ja schon besser aus«, sagte sie. »Wenn man
einen Störenfried entfernt, dann geht die Arbeit gleich doppelt so schnell von
der Hand. Ich wusste doch, dass wir uns verstehen«, meinte sie und verschwand
wieder.
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Larry Brent
befand sich noch keine Stunde in Madrid. Kurz vor seinem Abflug von Paris nach
New York hatte ihn ein Telegramm erreicht, dass er weitere Instruktionen an Ort
und Stelle erhalten würde.


Es war
lediglich die Adresse eines Musikgeschäftes angegeben, in das er gehen sollte.
So bog er in die Calle Espanoleto ein und warf einen Blick auf seine
Armbanduhr. Noch sieben Minuten bis Geschäftsschluss. Er kam gerade noch
rechtzeitig. Der Musikladen war neben einem Feinkostgeschäft.


Eine junge
Frau verließ in dem Augenblick den Laden, als X-RAY-3 hinein ging.
Unwillkürlich drehte er sich nach ihr um und blickte ihr nach. Sie war
höchstens zwanzig Jahre alt. Eine rassige Schönheit mit dichtem, langem,
schwarzem Haar.


»Sie
wünschen?«, fragte der Mann mittleren Alters hinter der Theke.


»Ich soll ein
Band für Señor Brent abholen.« Das war das vereinbarte Stichwort.


Der Mann
nickte: »Einen Moment, bitte«, und verschwand hinter einem Vorhang. Mit einem
kleinen, flachen Päckchen in der Hand, das in dunkelblaues Papier eingewickelt
war, kam er wieder.


»Bitte schön,
Señor.« Er schob es über den Tisch. Larry legte eine Banknote hin, nahm das
Päckchen an sich und verließ grüßend das Geschäft.


Zehn Minuten
später saß er auf einer der Bänke an der Plaza Alonzo Martinez und entfernte
das Papier. Die Schachtel enthielt ein kleines Kassettentonbandgerät.


Larry
schaltete es ein.


Mit geringer
Lautstärke tönte die Stimme seines geheimnisvollen Chefs auf. »Diese Nachricht
erreicht Sie unter merkwürdigen Umständen, X-RAY-3. Eine Computerauswertung hat
Ihren sofortigen Einsatz in Spanien notwendig gemacht. Das Band ist präpariert
und löscht sich automatisch. Durch eine Routinemeldung haben wir von einem
Telefonanruf erfahren, der vor noch nicht ganz zwanzig Stunden in New York
geführt wurde. Eine junge Nachtclubtänzerin hat sich an die Polizei gewandt.
Sie sagte, dass man sie mit Gewalt nach Amerika verschleppt hatte, dass man sie
zwang, zu animieren und als Callgirl zu arbeiten. Sie sei Spanierin und konnte
in abgehackten, oft schwer verständlichen Sätzen noch folgende Hinweise geben: Kümmern Sie sich um das Haus der
Hoffnung in der Nähe von Deleitosa – es
müssen auch Morde passiert sein – drei entlassene Mädchen haben sich nicht mehr
gemeldet – eine, die fliehen konnte, hat berichtet, dass ihre Begleiterin
getötet wurde. Der Anruf wurde unterbrochen. Eine Polizeistreife fand wenig
später eine von Kugeln durchsiebte Telefonzelle und Blutspuren. Von dem Mädchen
fehlte jede Spur. Durch den Hinweis wurde unsere Nachrichten- und
Fahndungsabteilung tätig. Wir fanden heraus, dass eine gewisse Señorita Navaro,
ein ehemaliges Straßenmädchen, eine Schwester hatte, die im Haus der Hoffnung eine Zeitlang
untergebracht gewesen war. Señorita Navaro hat niemals wieder etwas von ihrer
Schwester gehört. Die Señorita ist heute eine ausgezeichnete Kriminalbeamtin,
die mit ihrer dunklen Vergangenheit rechtzeitig abgeschlossen hat. Ihre Verbindungen
und Kontakte zu gewissen Kreisen sind für die Behörden unbezahlbar. Doch das
ist nicht so wichtig für uns. Für Sie, X-RAY-3, ist allein das Wissen, das sie
von ihrer Schwester mitbekommen hat, interessant. Die Señorita wurde inzwischen
von uns benachrichtigt, und wir haben ein Treffen vereinbart. Sie werden ihr
morgen früh gegen zehn Uhr am Museum de Cerralbo in der Calle Ventura Rodriguez
begegnen. Gleichzeitig haben wir die Möglichkeit geschaffen, dass Sie –
zunächst einmal unerkannt und unverdächtig – einen Blick in das Erziehungsheim Haus der Hoffnung werfen können. In
Madrid hält sich zur Stunde eine Kommission aus Sozialwissenschaftlern und
Pädagogen auf. Dr. Forster ist der Leiter der Gruppe, die übermorgen einen
Besuch im Haus der Hoffnung machen
wird. Sie werden als ein Mitglied der Gruppe dabei sein. Dr. Forster erhielt
eine dementsprechende Information ...«


Larry stellte
den Apparat ab, klemmte ihn sich unter den Arm, rief das nächste Taxi und ließ
sich in das Hotel bringen, in dem die Gruppe um Dr. Forster untergebracht war.


Das Hotel lag
in der Calle de la Madera. Als sich Larry später mit dem Stadtplan von Madrid
beschäftigte, stellte er fest, dass das Museum in der Calle Ventura Rodriguez
nur ein paar Straßenzüge von seinem augenblicklichen Aufenthaltsort entfernt
lag.


Er ließ wenig
später, die Uhr schlug gerade zehn, Dr. Forster zu sich bitten. Mit diesem
Gespräch leitete Larry Brent ein Abenteuer ein, das er niemals vergessen
sollte.
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Sie verharrte
reglos in ihrem Bett.


Rundum war es
dunkel und still. In dem Schlafsaal lagen etwa vierzig Mädchen. Die Wände waren
mit religiösen Bildern und Sprüchen bedeckt.


Fernanda
lauschte auf die tiefen, ruhigen Atemzüge der anderen. Aus den Augenwinkeln
beobachtete sie ihre Bettnachbarin Marina.


Die Freundin
hob den Kopf. »Ich habe nicht sehr viel Mut, Fernanda«, gestand sie kleinlaut.


»Ihr lebt in
ständiger Angst, das ist es. Ich fürchte, dass ich genauso würde, wenn ich
allzu lange hier wäre. Deshalb will ich raus. Es ist einfacher, als ihr denkt.
Du wirst staunen, Marina, was ich entdeckt habe.« Ihre Stimme war nur ein
Hauch. Dennoch achtete sie genau auf die Geräusche und Bewegungen der anderen.


War außer ihr
und Marina noch jemand wach?


Das war auf
den ersten Blick in diesem riesigen Saal nicht zu erkennen. Doch ihre
bisherigen Beobachtungen hatten gezeigt, dass die Mädchen nach der harten und
anstrengenden Tagesarbeit abends völlig erschöpft ins Bett fielen. Die meisten
schliefen sofort ein.


Fernanda schob
langsam die dünne Zudecke zurück. Sie trug ein langes, leinenes Nachthemd, wie
sie hier im Heim gewebt und genäht wurden. Sie hatte es nicht gewagt, sich mit
dem Kleid ins Bett zu legen. Es war nicht ausgeschlossen, dass Señora Couchez
während ihres letzten Kontrollgangs darauf aufmerksam wurde. Dann wären ihre
ganzen Vorbereitungen umsonst gewesen. Der letzte Kontrollgang musste jeden
Augenblick erfolgen. Es könnte nach ihrem Gefühl jetzt etwa halb zehn sein. Da
hörte sie Schritte draußen auf dem steinernen Boden des Korridors. Das Geräusch
hallte durch die langen, endlosen Gänge.


Die breite Tür
wurde geöffnet. Der schemenhafte Schatten der Heimleiterin wurde auf der
Schwelle sichtbar.


Wie auf ein
Kommando hin schlossen Fernanda und Marina die Augen. Fernanda fühlte beinahe
körperlich die Aufregung der Freundin, und etwas davon sprang auch auf sie
über.


Señora Couchez
hielt in der Rechten eine kleine, abgeschirmte Taschenlampe. Der Strahl bewegte
sich langsam über den Boden, wanderte lautlos über die Gesichter der Mädchen.


Die
Heimleiterin ging an sämtlichen Betten vorbei, und Fernanda schien es, als
würde sie vor ihrem etwas länger verweilen. Doch die Señora ging auf der
anderen Seite des Schlafsaales wieder zur Tür, die dumpf ins Schloss fiel. Die
Schritte entfernten sich.


Minuten
verstrichen. Erst dann wagte es Fernanda, sich in ihrem Bett zu bewegen und auf
die Seite zu legen. »Wir warten noch zehn Minuten, Marina. Ich verlasse zuerst
den Schlafsaal. Meinen Morgenmantel ziehe ich über das Kleid. Es wird so
aussehen, als ob ich zu den Toiletten nach draußen ginge. Du folgst nach drei
oder vier Minuten. Wir treffen uns unten vor dem Haupteingang der
Vorratskammern und Archive.«


Nach einer
guten Viertelstunde verließ sie leise den Schlafsaal – die Schuhe in der Hand.
Es war finster. Das Licht der Sterne und des abnehmenden Mondes drang durch die
hohen, vergitterten Fenster, tauchte den Gang in eine bläulich-graue Dämmerung,
hinter der sich die nackten Wände und die Umrisse der Türen abzeichneten.


Fernanda ging
eine schmale, ausgetretene Treppe nach unten und stand unter einem
torbogenähnlichen Gewölbe. Die Säulen, die den riesigen Keller stützten, waren
aus Sandstein.


Fernanda
verharrte einen Moment, damit sich ihre Augen an die Finsternis gewöhnten und
tastete sich weiter an der Wand entlang.


Rechts vor ihr
begann die Reihe der hohen, aus Holz und Eisen bestehenden Kellertüren. Hier
unten kannte sie sich aus, auch ohne eine Lichtquelle. Während der vergangenen
Wochen war sie täglich hier gewesen, hatte Stoffe und anderes Arbeitsmaterial
holen müssen.


Sie zählte die
Schritte, streckte dann die Hand nach vorn und fühlte die raue Oberfläche der
alten Tür.


Jetzt noch
zehn Schritte nach links. Da war die Tür zum Archiv, in dem Kleiderstoffe,
Wolle und ein großer, ausgedienter Webrahmen gelagert waren. Dieses Archiv war
eine richtige Rumpelkammer. Es waren eigentlich mehrere Räume nebeneinander,
die durch dicke Zwischenwände voneinander abgetrennt waren.


Fernanda hatte
hier am Tag schon stundenlang herumgeschnüffelt. Sie war dabei auf einen alten,
verschimmelten Weinkeller gestoßen, in dem uralte Fässer vor sich hin faulten.
Was es hier unten alles gab und wie es aussah, darüber schien nicht einmal
Señora Couchez unterrichtet zu sein.


Die Couchez
hatte den ganzen Tag mit ihren Zöglingen so viel zu tun, dass sie nicht dazu
kam, sich auch noch um die Archive zu kümmern. Vielleicht würde – ausnahmsweise
– ihr Interesse für diese Gewölbe spätestens morgen erwachen. Sie musste damit
rechnen, dass die Besucherkommission auch die Gewölbe sehen wollte. Unter
diesen Umständen konnte es möglich sein, dass die Leiterin den geheimen Zugang
entdeckte, von dem sie bis jetzt – höchstwahrscheinlich – noch nichts ahnte,
denn sonst hätte sie die Mädchen kaum unbeaufsichtigt hinunter geschickt. Sie
war gewiss der Meinung, dass die Klostermauern eine einzige, unbezwingbare
Festung seien.


Fernanda
entzündete ein Streichholz. Die Schachtel hatte sie vorsorglich in die Tasche
ihres Morgenmantels gesteckt. Mit dem kleinen, aufflackernden Flämmchen
vergewisserte sie sich, ob sie ihren Zielpunkt erreicht hatte. Mit der Rechten
versuchte sie die massive Türklinke herabzudrücken. Am vergangenen Nachmittag
war sie zum letzten Mal heimlich im Archiv gewesen und hatte das Schloss
geöffnet und danach den Schlüssel wieder an Ort und Stelle gehängt.


Die schwere
Holztür gab nach.


Fernanda
atmete auf.


Da hörte sie
ein Geräusch in der Dunkelheit hinter sich. Sofort blies sie das Streichholz
aus, stellte sich so, dass sie die kalte Mauer im Rücken hatte und ließ die Tür
zur Kammer halb geöffnet, um sofort einen Fluchtweg zu haben, falls es sich als
notwendig erweisen sollte.


»Marina?«


»Ja«, hauchte
eine Stimme. Die Freundin huschte näher. Ihr Gesicht war bleich. »Ich bin fast
mit Don Juan zusammengestoßen«, wisperte sie, während sie einen angstvollen Blick
zurück in das Dunkel der Gewölbe warf. »Ich konnte aber hinter einer Säule
Schutz finden. Ich habe Angst. Wenn sie nun entdecken, dass unsere Betten leer
sind, dann geht die große Sucherei los. Ich habe keinen Mut mehr, Fernanda, ich
...«


»Ach was, Unsinn.
Komm jetzt, Marina. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Je schneller wir es hinter
uns bringen, desto besser.« Die beiden Mädchen gingen in den düsteren
Kellerraum.


Marina kannte
diese Kammer mit den Bogendecken. Links stand der alte Webstuhl, direkt vor
ihnen ein Ungetüm von einem Schrank. In der Ecke lag ein Berg alter Lumpen.


Wortlos legte
Fernanda den Morgenmantel ab, darunter trug sie ein schlichtes graues Kleid.


Marina hatte
ähnliche Vorbereitungen getroffen. »Und jetzt?«, fragte sie mutlos und blickte
sich in dem Gewölbe um, in dem hin und wieder ein Streichholz aufflackerte.


»Du wirst
gleich sehen.« Fernanda legte ein letztes Mal ihr Ohr an die Tür. Ihr war, als
ob jemand die Treppenstufen herabkäme; für einen Augenblick hörte sie deutlich
Schritte.


Oder täuschte
sie sich? Ihr Herz klopfte, das Blut pochte in ihren Schläfen, sie fühlte den
Schweiß in ihren Handflächen. Es kehrte wieder Stille ein, als sei jemand
stehengeblieben. Kein weiteres Geräusch folgte. Marina presste die Lippen
zusammen. »Was ist?«


»Hörst du
nichts?«


»Nein.«


Fernanda
wischte sich über das Gesicht. »Die Nerven, es ist nichts. Du mit deinem Gerede
von Don Juan. Ich höre schon Gespenster. Er hat dich auch bestimmt nicht
gesehen?«


»Nein.«


»Dann ist es
gut.« In dem Augenblick schrie Marina auf. Es raschelte zwischen ihren Füßen.


Fernanda
presste ihre Hand auf den Mund der Freundin. »Bist du verrückt?«, zischelte
sie. »Das sind Mäuse, nichts weiter. Wenn wir Pech haben, begegnen uns sogar
ein paar Ratten. Doch das ist noch lange kein Grund, loszuschreien.« Fernanda
drückte ihr die Schachtel in die Hand. »Wenn ich Licht brauche, zündest du ein
Streichholz an, kapiert?«, und öffnete eine Schranktür. »Streichholz«, sagte
sie. Dicht neben ihr flammte das Hölzchen auf.


Marina sah in
den riesigen, geöffneten Schrank. An der hölzernen Stange hingen unzählige alte
Kleider, Mäntel und Kutten. Wortlos wählte Fernanda zwei Kutten. Sie waren
schäbig, geflickt, völlig abgetragen. Vielleicht waren sie vor Jahren oder
Jahrzehnten einmal in dieser Rumpelkammer gelandet.


Beide Frauen
streiften die Kutten über.


»Damit sind
wir schon eine Weile sicher, überhaupt dann, wenn wir uns durch den
Klostergarten bewegen«, flüsterte Fernanda, zog die Kapuze über und verbarg ihr
Gesicht. »Man wird uns – auf den ersten Blick – nicht von den anderen Mönchen
unterscheiden können.«


»Woher weißt
du eigentlich, dass wir im Klostergarten landen?«


»Weil dieser
Weg dahin führt.« Fernanda drückte mit aller Kraft gegen die schwere
Kleiderstange. Ein dumpfes Knirschen erklang, das sich anhörte, als würde sich
eine Steinplatte unter dem Schrankboden verschieben. Im aufflackernden Licht
des Streichholzes sah Marina, wie sich die Bodenplatte hob.


Fernanda ging
in die Knie. »Der Raum zwischen den beiden Böden ist gerade so breit, dass man
sich – flach auf dem Bauch liegend – durchzwängen kann. Nach etwa zwei Metern
folgt der Geheimtunnel. Er ist so hoch, dass man aufrecht darin gehen kann ...«


»Wie hast du
das entdeckt?«


Leise lachte
Fernanda: »Ich habe ein Talent, jede neue Umgebung zu ergründen und hier unten
jeden Winkel durchstöbert. Der Teufel mag wissen, wieso es diesen Geheimgang
gibt. Er muss sehr spät erbaut worden sein. Vielleicht sogar erst zur Zeit des
Bürgerkrieges. Wahrscheinlich wollten sich die Mönche in dieser unsicheren Zeit
vor ihren Feinden schützen. Dass niemand hier davon weiß, ist nur so erklärbar,
dass er nicht in die ursprünglichen Pläne eingezeichnet wurde. Wer weiß, wie
viel von diesen Geheimstollen den Berg durchziehen.« Während sie sprach, legte
sie sich flach auf den Boden, robbte über den untersten Bretterboden, der
verstaubt und mit Spinnweben überzogen war. Zu allen Seiten raschelte und
knisterte es.


»Komm,
Marina!«


»Ich kann
nicht. Ich fürchte mich. Meine Nerven – das ist alles zu viel. Ich habe mir das
zu Beginn nicht klargemacht. Wenn es nicht klappt, Fernanda, dann ergeht es uns
dreckig.«


»Komm!«
Fernandas Stimme wurde hart. »Es geht nicht schief.« Ihre Lippen zitterten. Sie
hatte eine ähnliche Reaktion ihrer labilen Freundin befürchtet. Fernanda
ärgerte sich, dass sie sich dennoch auf dieses Experiment eingelassen hatte,
sie mitzunehmen. »Noch zwanzig Meter – dann sind wir in der Freiheit«, lockte
sie.


»Ich traue dem
Frieden nicht. Am Ende des Stollens steht die Couchez, du wirst sehen. Sie weiß
etwas, Fernanda. Erinnerst du dich, wie lange sie heute Abend vor deinem Bett
stand und dich angeleuchtet hat? Du bist an der Angel, Fernanda. Sie lässt die
Schnur nur noch ein wenig locker, lässt dich zappeln, aber dann – blitzschnell
– zieht sie dich an Land.«


»Ich
verschwinde. Überleg es dir, Marina.« Fernanda gab es auf, sie erhob sich und
eilte in das vor ihr liegende Dunkel.


Noch zwanzig
Meter, und sie stand vor der glatten Wandfläche, bückte sich und drückte die
fingerdicke Platte, die den Ausgang versperrte, langsam nach oben.


Marina legte
die Kutte wieder ab. Mechanisch drückte sie den Schrankboden wieder in die
Ausgangsstellung zurück. Nein, sie würde nicht mitkommen. Vielleicht später
einmal. Jetzt kannte sie einen Fluchtweg, möglich, dass sie ihn später einmal
benutzte. Erst einmal wollte sie abwarten.


So schnell wie
möglich wollte sie in den Schlafsaal zurück, lief zur Tür und wollte die Hand
auf die schwere eiserne Klinke legen. Da öffnete sich die Tür und Don Juan
tauchte vor ihr auf – wie ein Berg wuchs er aus der Dämmerung empor, zwei Meter
groß und breit wie ein Schrank. Hinter ihm, an der gegenüberliegenden Wand,
brannten in eisernen Halterungen blakende Pechfackeln.


Marinas
gellende Schreie hallten schaurig durch die Kellergewölbe. Sie schlug und
brüllte, biss und kratzte, als der Muskelprotz sie packte und auf seinen
starken Armen durch den Raum trug. Sein Lachen, das aus der Tiefe seiner Kehle
kam, dröhnte wie Donnergrollen durch die Dämmerung des Gewölbes, durch das er
die kleine Spanierin schleppte und in dem die Fackeln unruhig ihr
gespenstisches Licht an die kahlen, rohen Mauern warfen.
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Fernanda
Begriguez fühlte den milden Luftzug auf ihrem Gesicht. Sie ließ den geheimen
Eingang nur halb geöffnet und bückte sich, um nach draußen zu kommen. Sie stand
wie unter dem Torbogen einer Mauer. Vor ihr breitete sich dichtes Buschwerk
aus. Fernanda zog die Platte, die ein imitiertes Steinmuster trug, langsam nach
unten, aber sie ließ sie nicht vollends einrasten. Ein schmaler Streifen blieb
frei, falls sich Marina doch noch anders entschieden haben sollte.


Fernanda
drückte die Äste und das Busch- und Blattwerk auseinander und betrat eine
breite, sauber gepflegte Rasenfläche. Der langgestreckte, im romanischen Stil
errichtete Klosterbau erhob sich wie eine durchlöcherte Mauer vor ihr. Deutlich
erkannte sie die Bogengänge, die massigen Säulen. Rechts neben dem Kreuzgang
befand sich der kleine Friedhof, auf dem die Mönche ihre Toten begruben. Sie
erblickte die Grabhügel und die einfachen, schlichten Holzkreuze.


Leichtfüßig
sprang Fernanda über den Rasen. Die Schatten der Pappeln und mächtigen, uralten
Weiden streiften sie. Sie musste zum Südportal. Von dort war es nicht schwer,
das Klostergelände endgültig zu verlassen. Ihre Augen befanden sich in
ständiger Bewegung, und sie achtete auf jedes Geräusch, selbst auf den leisen
Wind, der in den Blättern spielte.


Das
Klostergelände lag in völliger Dunkelheit vor ihr. Der satte Rasen schmatzte
bei jedem ihrer Schritte. Den Friedhof ließ sie links liegen. Mit einem Mal
hatte sie das Gefühl, als sei jemand hinter ihr. Schnell drehte sie sich um.
Jemand in einer Kutte löste sich aus dem Schatten einer prachtvollen Weide.


Fernanda blieb
stehen. »Marina? Du hast es dir also doch noch überlegt?« Sie ging der Gestalt
drei Schritte entgegen. »Komm! Rasch! Ich freue mich, dass du dich überwunden
hast ...«


Die Person
hatte sie erreicht. Mondlicht warf einen Schein unter die schattenhafte Kapuze.
Die rechte Hand glitt aus dem schlichten, einfachen Mönchsgewand. Fernanda
konnte sich weder bewegen noch schreien. Der schreckliche Anblick lähmte ihre
Sinne.


Eine
teuflische Schuppenhand krallte sich in ihr Gesicht, presste sich ihr mit
tödlicher Gewalt auf Mund und Nase.
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Madrid.


Larry Brent
war schon früh auf den Beinen. Sein Gespräch am vergangenen Abend hatte sich zu
seiner Zufriedenheit entwickelt. Dr. Forster, ein intelligenter und
aufgeweckter Mann, schien zu ahnen, worauf es ankam und hatte dem PSA-Agenten
seine Unterstützung zugesagt.


In der Calle
Ventura Rodriguez herrschte reges Leben. Die große Uhr an einem
Schmuckwarengeschäft zeigte wenige Minuten vor zehn. Laut Nachricht von X-RAY-1
war dies der Zeitpunkt, an dem in der Nähe des Museums Señorita Navaro mit ihm
in Kontakt treten sollte.


Durch ihre
vorgesetzte Dienststelle musste sie eine Beschreibung des PSA-Agenten erhalten
haben, denn Larry selbst hatte keinen Anhaltspunkt, woran er die Spanierin
erkennen würde.


Er näherte
sich dem Treppenaufgang, als vom Eingang des Museums her eine junge Frau auf
ihn zukam. Sie mochte etwa zweiundzwanzig Jahre sein und bewegte sich mit
gazellenhafter Grazie.


Larry ging ihr
entgegen, und sie begrüßten sich wie zwei Freunde, die sich schon lange Jahre
kennen.


»Sie sehen in
Wirklichkeit noch besser aus als auf dem Bild, das man mir von Ihnen
übermittelt hat, Señor Brent«, sagte sie. Ihre dunkle Stimme hatte ein Timbre,
das an Zarah Leander erinnerte.


Bei einer
Tasse Kaffee in einem Straßencafé kamen sie ins Gespräch.


»Ihre Zeit ist
begrenzt, ich weiß. Ich werde mich kurzfassen und Ihnen das mitteilen, was Ihr
Auftraggeber für notwendig hält.«


Ihre Blicke
begegneten sich. Larry musste sich eingestehen, dass sie eine große
Anziehungskraft auf ihn ausübte. »Schade, dass man mir kein Bild von Ihnen
übermittelt hat«, sagte er während einer Gesprächspause, als sie in ihrer
Kaffeetasse den Zucker umrührte. »In meinem Hotelzimmer, direkt über dem
Kopfende des Bettes, ist die Wand völlig kahl. Ich hätte mir Ihre Fotografie
bestimmt aufgehängt.«


Sie lächelte
verführerisch und mit Charme. »Sie würden kaum Zeit haben, es öfter anzusehen,
Larry. Ihr Chef wird gewusst haben, warum er mir Ihr Bild schickte, und Ihnen
nicht das meine.«


»Möglich,
Señorita ...«


»Nennen Sie
mich Isabel. So rufen mich alle meine Freunde.«


»Ein schöner
Name, er passt zu Ihnen!«


Das Gespräch
hätte sich in ganz anderen Bahnen bewegt, wenn die Dinge, die sie zu erörtern
hatten, nicht so wichtig gewesen wären.


»Damit Sie
alles von Anfang an richtig verstehen, Larry, ist es notwendig, dass ich eine
kleine Vorgeschichte zum Besten gebe. Meine Schwester war einige Zeit Zögling
im Haus der Hoffnung. Ich habe sie
einmal besucht. Das darf man selten, doch ich erhielt eine Sondererlaubnis.
Schon damals war ich in den Diensten der Kriminalpolizei und konnte meinen
Besuch mit einem Auftrag verbinden. Niemand wusste, dass der Zögling, mit dem
ich sprach, meine Schwester war. Am Namen konnte man es nicht erkennen, ich
nannte mich bereits damals Isabel de Navaro. Im Gespräch mit meiner Schwester
erfuhr ich, dass ein Tag zuvor zwei Mädchen einen Ausbruchsversuch unternommen
hatten. Die eine sei freiwillig zurückgekommen. Sie behauptete, dass ihre
Begleiterin im Garten, der unterhalb des Klosters liegt, getötet worden sei.
Eine phantastische Geschichte, so hört es sich an, ich weiß. Sie müssen wissen,
dass meine Schwester eine starke Alkoholikerin war. Bevor sie ins Haus der Hoffnung kam, hatte sie eine
Entziehungskur hinter sich. Leider vergebens. Als sie entlassen wurde, trank
sie weiter, stärker als zuvor. Einmal hat man sie auch erwischt, als sie
Rauschgift nahm. Daraufhin kam sie ins Haus
der Hoffnung ...« Sie griff nach ihrer Tasse, nahm vorsichtig einen
winzigen Schluck.


»Was war mit
dem Garten?«, wollte Larry Brent wissen.


»Die beiden
Flüchtigen wollten sich über Nacht dort verstecken. Es ist ein sehr großes
Areal; niemand wusste, wem es gehört. Das Mädchen, das zurückkam, wurde auf dem
schmalen Bergpfad aufgegriffen, der zum Kloster hinaufführt. Meine Schwester
erzählte, dass sie kein Wort über den Fluchtweg verraten habe. Nur die engsten
Freundinnen, zu denen meine Schwester gehörte, erfuhren, dass die zweite
Geflüchtete im Garten getötet worden sei. Die Dinge verliefen im Sand. Die
Heimleitung, mit der ich die Aufnahme zweier Neulinge besprach, war mir zwar
nicht sonderlich sympathisch, aber das steht schließlich nicht zur Diskussion.
Ich konnte heimlich einen Blick in die Personalkartei werfen. Ich fand den
Namen des Mädchens, das angeblich in dem verwilderten Garten ermordet worden
war, im Entlassungsverzeichnis. Die Papiere waren echt. Der Präsident des
Vereins, Señor Fardez, hatte sie unterzeichnet. Ich muss noch erwähnen, dass
meine Schwester manchmal wirr daherredete. Vielleicht wollte sie sich auch nur
hervortun und sich auf irgendeine Weise für die Schmach, die man ihr angetan
hatte, rächen. Die Behandlung im Haus der
Hoffnung ist streng aber gerecht, so habe ich den Eindruck gewonnen. Nur
die schwersten Fälle werden dort eingeliefert. Es ist fast ein Zuchthaus für die
Mädchen, wenn man sie so hört. Ich habe dennoch nach meiner Rückkehr für meine
vorgesetzte Dienststelle einen Bericht verfasst. Zu einem zweiten Gespräch kam
es mit meiner Schwester nicht mehr. Sie ist etwa sieben Monate später in einer
Klinik an Tuberkulose gestorben. Es ist mir, offen gestanden, ein wenig
unverständlich, weshalb Ihre Organisation so großen Wert auf meine damaligen
Beobachtungen legt, und wie sie überhaupt darauf gekommen ist, dass ...«


»Sie sind
nicht darauf gekommen, Isabel«, sagte X-RAY-3 vorsichtig. »Mit einer
Routinemeldung kam auch Ihr Bericht in die Staaten, wurde von den Computern
meiner Abteilung registriert und die Daten gespeichert. Man konnte mit dieser
Meldung damals nichts anfangen. Das hat sich schlagartig geändert, als sich vor
wenigen Tagen eine junge Spanierin in den Staaten mit einem seltsamen
Telefonanruf bei der Polizei meldete. Dabei fiel der Begriff Haus der Hoffnung, und ihr Bericht wurde
hervorgekramt. Der Besitzer des geheimnisvollen Gartens, in dem angeblich ein Verbrechen
geschehen ist, wie heißt er?«


»Ramon
Sostello.« Isabel erklärte ihm die Lage des Klosters und des Gartens.


Als sie
gegangen war, eilte Larry zum nächsten Telefonhäuschen, um einige Worte mit Dr.
Forster zu sprechen. Sein zweiter Anruf galt einem Kontaktmann der PSA. Larry
umriss kurz seine Lage und erhielt eine Verbindung zu einem amerikanischen
Basis-Offizier, der ihm versprach, einen Hubschrauber zur Verfügung zu stellen.


Zehn Minuten
später bestieg Larry den Helikopter.
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Zur
Mittagszeit landete der Helikopter vier Kilometer von Deleitosa entfernt am Fuß
des Gebirgszuges. Sie hatten den großen Garten, den Isabel de Navaro
beschrieben hatte, überflogen – ein gewaltiges Grundstück in der Nähe des
schmalen Bergpfades, der zum Kloster führte. Als sich Larry Brent von dem
Piloten verabschiedete, musste er noch etwa anderthalb Kilometer zu Fuß gehen,
um wieder in die Nähe des Gartens zu kommen. Das Grundstück lag wie eine Oase
am Fuße des Berges, zwischen riesigen Felsen und Felsbrocken.


Während er ungesehen
am Zaun entlangging, warf er immer wieder einen Blick ins Innere der Anlage und
sah hinter den dichten Reihen der Obstbäume die Umrisse eines braunen
Holzhauses.


Er kam an eine
massive Holztür, legte die Hand auf die Klinke und stellte überrascht fest,
dass sich die Tür öffnen ließ. Hatte der Besitzer einen kleinen Spaziergang
gemacht, oder ließ sich das Tor nicht abschließen?


Letzteres
schied sofort aus. Er entdeckte einen Schlüssel an dem verrosteten Nagel und
hängte ihn ab. Er probierte – das Schloss funktionierte.


Die Situation
behagte ihm nicht. Sein Gefühl sagte ihm, dass hier etwas nicht in Ordnung war.
Unwillkürlich spannten sich seine Muskeln.


Er drückte die
Tür leise zu und blieb auf dem breiten, gepflegten Weg. Isabel de Navaro hatte
erzählt, dass Ramon Sostello fast nur in seinem Garten anzutreffen sei. Er sei
ein Sonderling, ein Einsiedler, von dem man kaum mehr wusste als seinen Namen.


Langsam
bewegte sich Larry unter den schattenspendenden Obstbäumen auf das abseits
stehende Holzhäuschen zu. Zwischen dem Haus und dem nahestehenden Schuppen
befand sich ein schmaler überdachter Weg. An der Hauswand lehnte ein Holzstoß,
genau gegenüber hingen Gartengeräte, ein Rechen, eine Harke, zwei Mistgabeln.


Und dort
tauchte, wie aus dem Boden gewachsen, ein Schatten auf.


Der Angreifer
sprang ihn unvermittelt an. Larry erkannte, dass er eine Kutte trug. Ein
Mönch?! Larry wurde kräftig zur Seite gestoßen, verlor den Halt, taumelte,
konnte sich aber noch an der Hauswand abfangen, so dass er nicht zu Boden
stürzte.


Er wirbelte
herum, und seine Rechte traf den anstürmenden Mönch mit voller Wucht. Der
Angreifer war darauf nicht eingestellt. Seine Kapuze verrutschte nach hinten,
und Larry sah für einen Augenblick einen eisgrauen Haarkranz und einen weißen
Backenbart an der Seite der Kapuze.


Der Mönch
verlor den Halt, stürzte zu Boden und war schnell wieder auf den Beinen.


Larry setzte
nach, doch er konnte nicht verhindern, dass sein Gegner nach einer Mistgabel
griff. Der Mönch hatte erkannt, dass er es mit einem Widersacher zu tun hatte,
der nicht so leicht zu besiegen war. Er warf die Mistgabel wie einen Speer auf
den anlaufenden Larry Brent zu.


X-RAY-3
erkannte die Gefahr und warf sich auf die Seite, konnte aber nicht verhindern,
dass er auf dem sandigen Weg ausrutschte. Die Gabel verfehlte ihn nur um
Haaresbreite. Ihre Zacken blieben dicht neben ihm im Erdboden stecken.


Der Mann in
der Kutte ergriff die Flucht. Larry sah ihn zwischen den Büschen und Bäumen
davoneilen und setzte nach. Die Holztür vorn schlug zu. Er war wenige Sekunden
später an der Stelle und musste feststellen, dass die Tür verschlossen war.


Er verlor
wertvolle Zeit, die er später nicht mehr aufholen konnte, nachdem es ihm
endlich gelungen war, die Tür mit seinem Körpergewicht aus der Halterung zu
sprengen. Er fand nicht mehr die geringste Spur von dem geheimnisvollen
Unbekannten in der Mönchskutte.


Unschlüssig
starrte Larry den schmalen, steilen, steinigen Bergpfad hoch, der zwischen den
bizarren Felsblöcken hindurchführte. Vereinzelt rollten Steine zu ihm herab,
verloren sich irgendwo zwischen am Wegrand stehenden Grasbüscheln.


Es war
hoffnungslos, dem Geflohenen nachzusetzen. Hier in den Bergen gab es überall
Versteckmöglichkeiten und Hinterhalte.


Ernst wandte
sich Larry ab und ging in den Garten zurück. Hier sollte ein Mord passiert
sein. Er durchsuchte jeden Winkel, stellte das ganze Haus, den Schuppen und das
kleine Gerätehaus auf den Kopf. Immer wieder fragte er sich, welcher Ort am
geeignetsten sei, eine Leiche zu verbergen. Mit der Mistgabel trug er
schließlich einen Teil des modernden Unratberges hinter dem Schuppen ab.


Nach wenigen
Minuten hatte sich seine Arbeit gelohnt. Unter einem faulenden Berg von
verschimmelten Kohlblättern, Salatköpfen und dünnen Zweigen ragte eine starre,
verkrampfte Hand hervor.


Larry Brent
legte die Leiche völlig frei. Es war ein Mann – bis auf die Unterwäsche
entkleidet. Der Tote lag noch nicht lange hier. Höchstens zwei Tage. Sein
Körper war noch nicht in Verwesung übergegangen.


Nachdem der
Amerikaner den gröbsten Schmutz von dem Toten entfernt hatte, konnte er
Einzelheiten sehen. Den weißen Backenbart, die Würgemale ...


War dieser
Mann Sostello?


Larry wischte
sich den Schweiß von der Stirn, starrte auf den Toten und wusste nicht, dass er
vor Bruder Antonios Leichnam stand.


Er ließ die
Mistgabel wieder in Aktion treten. Jetzt wollte er es genau wissen. Er war auf
die Spuren eines Verbrechens gestoßen. Wenn das, was Isabel de Navaros
Schwester berichtet hatte, nun doch ...


Er wagte es
nicht, den Gedanken zu Ende zu führen. Die Vorstellung war ungeheuerlich, aber
sie rückte immer mehr in den Bereich des Möglichen.


X-RAY-3 trug
den ganzen Berg ab. Der Nachmittag war weit vorangeschritten. Der Himmel hatte
sich stärker bewölkt, und es war trüber geworden. Aber Larry blickte weder auf
die Uhr noch auf den Himmel.


Was er dann
entdeckte, ließ ihm einen Schauer über den Rücken laufen. Fast auf dem Boden
der betonierten Mulde fand er die Reste von dem, was einmal vor vielen Monaten
oder Jahren ein Mensch gewesen war.


Nur an den
angefaulten Kleiderfetzen, die ekelerregend stanken, erkannte er, dass dies
eine Frau gewesen war.


Das geflohene
Mädchen aus dem Haus der Hoffnung!


Larry ließ
alles so zurück, wie er es ursprünglich angetroffen hatte und verließ den Garten.
Sein Gesicht war starr wie eine Maske und er beeilte sich, wegzukommen. Der Weg
nach Deleitosa lag noch vor ihm. Und er musste ihn zu Fuß zurücklegen. Dr.
Forster und seine Leute würden gegen neunzehn Uhr in der kleinen Stadt
eintreffen. Bis dahin musste er bei ihnen sein.


Einen Blick
warf er noch zurück und bemerkte nicht, dass ihn ein Augenpaar beobachtete.
Hinter einem der Felsblöcke, keine hundert Schritte vom Garten entfernt,
bewegte sich etwas. Steine kamen ins Rollen, dann schob sich langsam eine
fürchterliche Hand über die Felswand – eine Klaue mit langen Krallen. Der
Handrücken schimmerte grünlich. Deutlich hoben sich die großen Schuppen ab, die
an die Haut eines vorsintflutlichen Ungeheuers erinnerten.


Es war die
Hand des Mannes, der die Kutte des toten Bruder
Antonio trug.
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Die Mädchen
erhoben sich. Sie trugen einheitlich blaue Röcke und weiße Blusen.


Der Mönch, der
mit herabgelassener Kapuze vor den Stuhlreihen stand, nickte ihnen aufmunternd
zu, während er nach dem aufgeschlagenen Buch griff, das auf dem quadratischen
Tisch neben ihm lag.


»Ich bedanke
mich für Ihre Aufmerksamkeit, meine Damen«, sagte Bruder Santos mit ruhiger
Stimme und lächelte mild. »Ich freue mich, dass Sie auch heute wieder zugehört
haben, um etwas über die Geschichte und die Legende dieses alten Klosters zu
erfahren. Guten Abend, meine Damen!«


Er nickte
allen zu und ging davon.


Die
Heimleiterin, die an der Unterrichtsstunde teilgenommen hatte, erhob sich
ebenfalls von ihrem Platz. Ihr Blick schweifte über die Mädchen, die ihre
Stühle ordentlich in Reih und Glied stellten. Einige Zöglinge verließen das
kleine Zimmer, um noch ein wenig zu lesen oder den Gang in die Kapelle
anzutreten. Es war nicht Pflicht, an der Andachtsstunde teilzunehmen, dennoch
wurde es gern gesehen, wenn möglichst jede erschien.


Auch Marina
stand auf. Sie war sehr blass.


Nicht eine
Sekunde hatte die Leiterin sie aus den Augen gelassen.


»Nun, Marina,
haben Sie es sich überlegt? Ich habe Ihnen den ganzen Tag Zeit gelassen!«


»Ich habe
nichts zu sagen«, antwortete die Angesprochene, doch sie wagte es nicht,
einfach ihren Platz zu verlassen und den anderen nachzugehen.


»Sie sind sich
des Ernstes der Lage nicht bewusst«, stieß die Señora hervor, wandte sich
abrupt ab und ließ ihr Bambusrohr durch die Luft zischen. »Ich habe – bis zu
diesem Augenblick – noch Gnade vor Recht ergehen lassen und Ihnen eine Chance
gegeben, Marina. Sie haben diese nicht genutzt. – Sie sind mir also keine
Erklärung schuldig?«, bohrte sie noch einmal nach.


»Nein.«


»Wie Sie
wollen!« Dabei peitschte sie das Stöckchen zweimal durch die Luft. Marina hielt
den Atem an, denn im selben Augenblick trat Don Juan ein – mit sturem
Gesichtsausdruck und einem blöden Grinsen.


Señora
Couchez' Augen funkelten, als würden lauter kleine Lichter darin tanzen. »Er
hat Sie letzte Nacht unten in den Vorratsräumen erwischt. Außerdem ist Fernanda
verschwunden. Vielleicht wollte sie Sie überreden, mitzukommen, Marina. Fehlte
Ihnen der Mut? Nun, Sie hatten Zeit nachzudenken, und ich hoffte, Sie würden
doch noch vernünftig werden und reden. In der Dunkelheit werden Sie über Ihre
Starrköpfigkeit nachdenken können. Ebenso, dass vielleicht das Leben Ihrer
Freundin von Ihnen abhängt!« Sie wandte sich ab und ging zur Tür. Dort drehte
sie sich noch einmal kurz um. »Gehen Sie zu Ihrem Spind und besorgen Sie sich
etwas Warmes zum Anziehen. Sie werden es in der dunklen und kalten Zelle
brauchen. Er wird Sie begleiten«, und sie zeigte auf Don Juan.


Der folgte ihr
wie ein Schatten – bewegte seinen schweren Körper mit erstaunlicher
Leichtigkeit. Auch Marina ging. Sie verließ den Unterrichtsraum durch einen
Seitenausgang.


»Psst,
Marina!«, hörte sie da die leise Stimme hinter sich. Sie wirbelte herum. Eines
der Mädchen trat auf sie zu.


»Carmen, was
suchst du denn noch hier?«


»Ich habe mich
versteckt. Die Couchez glaubte offensichtlich, ich wäre mit den anderen
hinausgegangen. Ich habe alles gehört und auch bemerkt, dass sie dich wie einen
Augapfel hütet. Wenn sie dich jetzt in die Dunkelzelle werfen, dann halte
durch. Verrate Fernanda auf keinen Fall. Ich werde mich um dich kümmern,
Marina. Wir bringen dir was Anständiges zu essen, sobald die Couchez heute
Abend ihren letzten Kontrollgang hinter sich hat.«


»Danke,
Carmen.« Ein flüchtiges Lächeln erhellte Marinas verhärmte Züge. Sie ging zum
Schlafsaal, während Carmen durch den anderen Ausgang huschte.


Aus den
Küchenräumen, wo noch einige Mädchen mit dem Abwasch beschäftigt waren, hörte
sie das Klappern von Geschirr.


Aus ihrem
Spind im Schlafraum holte sie die notwendigsten Kleidungsstücke, einen warmen
Pullover und Wollstrümpfe. Zehn Meter vor ihr stand Don Juan. Sein Blick schien
sie nicht zu erfassen. Er schlich näher, vor der halb geöffneten Tür strich er
auf und ab, aber er trat nicht ein.


Als sie den
Raum verließ, war außer ihr und Don Juan niemand in der Nähe. Marina kannte den
Weg. Es war nicht ihr erster Aufenthalt in der Dunkelzelle. Sie zögerte nicht
einen Augenblick. Tapfer ging sie in den stockfinsteren Gang, der nur schwach
von zwei Fackeln erleuchtet wurde.
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Breite
Wolkenbahnen zogen über den Himmel. Die Szene wirkte wie ein düsteres Gemälde.
Das Kloster lag wie eine unheimliche, uneinnehmbare Festung auf dem
Felsplateau, das von drei Seiten mit steilen Bergabhängen abschloss. Die
bizarren Wolkenberge türmten sich über dem Gebäudekomplex, dem weiten
Klostergarten und dem kleinen, einsamen Friedhof, der in dem quadratischen Hof
lag.


Gleich links
neben dem Bogengang lag der erste Wohntrakt der Mönche. Hinter einem der
kleinen vergitterten Fenster bewegte sich ein Schatten. Es war das Zimmer von
Bruder Antonio.


Der Mann, der
sich in der kleinen, spartanisch eingerichteten Zelle befand, war voller
Unruhe.


Er fühlte die
Erregung, die in ihm wuchs, den Drang, die Zelle zu verlassen. Die Nacht lockte
ihn. Und da war noch etwas, ein Geheimnis, das ihn beschäftigte, das er lösen
musste.


Sein
scharfgeschnittenes Gesicht war bleich. Deutlich waren der weiße Backenbart und
der hellgraue Haarkranz zu sehen. Der Mann, der Bruder Antonios' Rolle
übernommen hatte, mochte etwa sechzig Jahre alt sein.


Mit einer
raschen, nervösen Bewegung zerrte er die Kapuze über seinen Schädel, dabei
bewegten sich seine Lippen wie in einem Selbstgespräch. Ein breiter Lichtstrahl
ergoss sich in die düstere Zelle, als der Mond für einen Moment hinter einer
Wolkenbank hervorkam. Die Schatten der Fenstergitter malten sich dick auf dem
rohen Fußboden ab, die Umrisse eines großen eingebauten Schrankes wurden
sichtbar. Auf dem kleinen Tisch neben dem Bett stand ein Glas, gefüllt mit
einer grünlichen Flüssigkeit.


Der
geheimnisvolle Mönch verließ die Zelle. Lautlos bewegte er sich durch die
Nacht, eilte durch den Kreuzgang, durchquerte den Garten. Er kam am Friedhof
vorbei und warf einen flüchtigen Blick durch das Gittertor. Dort drüben, in
einem der alten Gräber, lag seit der letzten Nacht eine tote junge Frau. Bei
den schlechten Lichtverhältnissen war nicht zu erkennen, dass eines der Gräber
geöffnet worden war.


Unruhe trieb
ihn über den Rasen. Der Wunsch zu töten, das Spiel zu wiederholen, erfasste ihn
mit einer Gewalt, der er sich nicht entziehen konnte, und er dachte an die
Fremde, die Schöne ... Wie er das Schöne, das Gleichmaß hasste! Es musste
vernichtet werden.


Woher war sie
gekommen?


Das Blut
pulsierte rascher durch seine Adern.


Instinktiv
fühlte er, dass er bald wieder Gelegenheit haben würde, das auszulöschen, was
ihn anwiderte.


Er näherte
sich der Mauer.


Aufmerksam
blickte er sich um, wurde auf die dichtstehende Buschreihe aufmerksam und fand
dort einige herabgetretene Blätter und Zweige. Da zuckte er zusammen, und ein
leiser, überraschter Laut drang über seine bleichen Lippen. Er ging in die
Hocke, entdeckte den breiten Spalt unterhalb der Mauer und konnte diesen
verbreitern, indem er mit der Hand die dünne, imitierte Mauer langsam nach oben
zog.


Siedend heiß
durchlief es ihn. War dies der geheimnisvolle Weg, den die Fremde gekommen war?


Er schob die
künstliche Wand so weit hinauf, dass er bequem hindurchgehen konnte.


Feuchte, rohe
Wände des Geheimstollens, der kerzengerade nach vorn führte, erhoben sich vor
ihm. Er musste direkt in den Bezirk, in dem die Mädchen lebten führen!


Sein Denken
setzte vollends aus, er war nur noch ein Sklave seines unbewussten Handelns.
Wie in Trance bewegte er sich durch die totale Finsternis. Es kam ihm vor, als
wäre er diesen Weg schon unzählige Male gegangen. Doch dieser Eindruck
täuschte.


Am Ende
angekommen, musste er sich immer mehr bücken, bis die Decke schließlich so
niedrig wurde, dass er fast auf den Knien kroch.


Er schob
seinen Körper weiter vor, streifte mit beiden Händen über den Boden. Obwohl er
nichts sah, erkannte er an den unterschiedlichen Geräuschen die Beschaffenheit
des Weges. Leicht streifte seine Linke über den steinigen Boden, fest und
schabend die rechte Hand, als würden Krallen über den Boden kratzen.


Er fühlte die
rauen Steine, fand durch Zufall das hervorstehende Vierkantholz, das sich mit
ein wenig Anstrengung zur Seite schieben ließ. Plötzlich ertönte über ihm ein
knirschendes, ächzendes Geräusch, und die Decke über ihm klappte zurück. Der
Boden des alten, wuchtigen Kleiderschrankes war zurückgewichen. Der Unheimliche
konnte sich erheben, berührte die Kleider, zwischen denen er auftauchte, und
schob sie zur Seite.


Er ahnte, wo
er sich befand und konnte es dennoch nicht begreifen. Aber er wollte mehr
wissen über den geheimnisvollen Gang, und über das Leben hinter diesen Mauern,
musste jedoch vorsichtig sein, um nicht auf sich aufmerksam zu machen. Das
Risiko, dass man ihn zur nachtschlafenden Zeit entdeckte, war äußerst gering.
So konnte er sich in Ruhe umsehen und mit der Umgebung vertraut machen.


Er erreichte
die Tür und stellte fest, dass sie nicht abgeschlossen war. Weite Gänge und die
Gewölbe lagen vor ihm.


Es war wenige
Minuten vor Mitternacht.


Das Grauen
bewegte sich durch die gewölbeähnlichen Keller des Hauses der Hoffnung. Der mysteriöse Mönch strich durch die Gänge,
und er kam in die Nähe der Dunkelhaftzellen.


 


●


 


Marina
schreckte hoch und verließ die einfache, harte Liege. Sie konnte sich in der
Zelle bewegen, ohne irgendwo anzustoßen. Außer einem kleinen Tisch, auf dem das
Essgeschirr stand, gab es keine weiteren Möbel. Man hatte ihr nach ihrer
Einlieferung noch ein karges Essen gebracht.


Obwohl sie
einen Wollpullover übergezogen hatte fröstelte sie, als sie raschelnde
Geräusche vernahm, wie ein Schaben über den Boden, als befinde sich jemand in
der Nähe, dessen Füße über den rauen Boden gezogen würden.


Sie fühlte
sich nicht wohl in dieser permanenten Dunkelheit und mit dem Wissen um die Nähe
der Ratten, Mäuse und des anderen Ungeziefers in diesen uralten Kellern.


Und ihr war
klar, dass das erst der Anfang war und wie schlimm die folgenden Tage werden
würden. In dieser Umgebung war es ihr immer unheimlich, denn sie befand sich
bereits zum zweiten Mal in diesem Arrest. Nur der Gedanke an Fernandas Flucht
hatte ihr den Mut gegeben, die Strafe anzutreten. Doch sie bereute bereits,
nicht mit ihr geflohen zu sein. Die Freundin schien ihr Ziel erreicht zu haben,
und Marina nahm sich in diesen Sekunden vor, es ihr sobald wie möglich
nachzutun.


Sie nahm den
Aluminiumlöffel von der Tischplatte und ging auf Zehenspitzen zur Tür. Dort
schob sie den Löffelgriff leise und vorsichtig in einen Spalt in unmittelbarer
Höhe des Gucklochs. Damit konnte sie die von außen verriegelte Klappe, durch
die die Speisen gereicht wurden, ein wenig zur Seite drücken. Ein schmaler
Streifen der gegenüberliegenden Wand und des Bodens vor ihrer Zelle wurde
sichtbar.


Von links sah
sie einen schwachen, flackernden Lichtschein aus Richtung der Treppe – und
einen großen, unförmigen Schatten an der Wand gegenüber. Es waren die Umrisse
einer weiblichen Person. Der Schatten bewegte sich durch die flackernde Kerze
auf und ab. Ein leichter Windzug ließ das kleine Flämmchen wanken.


Dann schälte
sich Carmen aus dem Dunkel. Die Freundin hatte etwas in ein Tuch eingewickelt.
Wortlos stellte sie die Kerze auf den Boden. »Es hat etwas länger gedauert. Ich
konnte nicht fort, Marina. Don Juan ist noch herumgestrichen. Man hatte fast
das Gefühl, er hätte etwas bemerkt. Aber das ist natürlich Unsinn.«


Marina zog den
Löffel aus dem Spalt und hörte, wie der Riegel leise zurückgeschoben und die
Klappe zur Seite geöffnet wurde. Das Quadrat war gerade so groß, dass man einen
Teller hindurchschieben konnte.


»Die anderen
lassen dich grüßen. Sie haben alle eine Stinkwut auf die Couchez, dass sie dich
wegen einer Lappalie hier einsperrt. Du und Luisa, ihr seid momentan die
einzigen, die in Dunkelhaft sitzen. Ich möchte nicht mit euch tauschen. Ich
hätte Angst hier unten, und ...«


Carmen Mavila
brach ab, als sie Marinas weitaufgerissene Augen sah. Das Mädchen in der Zelle
war nicht fähig, auch nur einen Warnschrei über die Lippen zu bringen. Sie sah
den dunklen Schatten, der lautlos neben der Freundin in dem Gewölbegang
auftauchte.


Ein Mönch!


Wie aus dem
Boden gewachsen stand er neben ihr. Die beiden Schatten wankten über die
gegenüberliegende Wand.


Als sich
Marina endlich aus ihrer Erstarrung löste, war es zu spät. Sie schrie gellend
und glaubte, einen schaurigen Traum zu durchleben.


Der Mönch
packte das Mädchen, ehe Carmen dazu kam, dem tödlichen Griff auszuweichen. Von
Entsetzen geschüttelt wurde Marina Zeugin des Mordes – und erblickte eine
teuflische Hand.


Marina schrie
vor Angst und Entsetzen, warf ihren Tisch um, trommelte aus Leibeskräften gegen
die massive Holztür und wich mit einem heiseren Aufschrei zurück, als die
unheimliche Hand plötzlich vor ihrem Gesicht auftauchte. Die langen Krallen
schoben sich durch die offene Klappe, der schimmernde Schuppenarm folgte. Wie
eine Schlange griff die furchtbare Hand durch die atmende, pulsierende
Düsternis. Marina wich zurück – schreiend, verkrampft, zitternd vor Angst. Vor
ihren Augen drehte sich alles, als würde sie in einen Strudel feuriger Farben
gezogen. Die Wände rückten auf sie zu und drückten sie in die hinterste Ecke.
Die furchterregende Hand, die einem Menschen gehörte, der eine Kutte trug,
schien vor ihr im Dunkel zu schweben, näher und näher zu kommen, sie zu
berühren und ... Marina schlug um sich. Sie hörte eine Stimme, fühlte die
Bewegung – erst in diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass sie die Augen
geschlossen hatte. Als sie sie öffnete, sah sie ein Gesicht über sich. Jemand
beugte sich über sie – Señora Couchez.


Die
Heimleiterin drückte ihr die Arme zurück, als sich Marina aufbäumen wollte.
»Nun stell dich nicht so an«, hörte sie die harte, kühle Stimme der Couchez.
»Du schreist hier herum und machst das ganze Haus rebellisch ...«


Marina
schluckte. »Wie kommen Sie hierher, Señora?«


»Durch dein
Geschrei. Du solltest dich schämen, einen derartigen Krach zu machen und mehr
Rücksicht auf die anderen Mädchen nehmen.«


»Aber Señora«,
flüsterte sie. Ihre geweiteten Augen versuchten über die Schultern der
Heimleiterin zu blicken. Die Zellentür stand offen, die Fackeln flackerten. Es
war vollkommen still.


Mit einer
fahrigen Bewegung strich sich Marina über die schweißnasse Stirn. Irgendetwas
stimmte hier nicht. Sie musste ohnmächtig geworden sein, und sie wusste nicht,
wie lange dieser Zustand angedauert hatte. Aber sie merkte, wie sich ihre
Lippen bewegten, wie sie einen knappen, präzisen Bericht über jene Dinge gab,
die sich vor ihren Augen abgespielt hatten.


Die Mundwinkel
der Heimleiterin verzerrten sich. »Du hast schlecht geträumt. Genau das habe
ich mir gedacht. Als ich kam und versuchte dich zu wecken, hast du immer noch
gebrüllt. Das wundert mich nicht – hier in dieser Umgebung kann man schlechte
Träume bekommen. Es ist nicht gerade gemütlich hier unten. Die Dunkelheit, die
Geräusche, die Einsamkeit – das alles regt die Fantasie an.«


»Es war kein
Traum!« Marina erhob sich. »Carmen – sie stand hier unten. Der Mönch war
plötzlich neben ihr ... er tötete sie! Diese furchtbare Hand, eine Krallenhand
– er hat sie erwürgt ...«


»Unsinn!«


Marina
wirbelte mit brennenden Augen herum. »Sie werden Grund haben, etwas zu
verbergen. Aber ich schreie es in alle Welt hinaus, wenn man mich erst einmal
entlassen hat, ich ...«


Die Señora hob
das Rohrstöckchen. »Werde nicht hysterisch, Marina!«


»Ich bin nicht
hysterisch! Ich weiß, was ich gesehen habe. Carmen Mavila kam nach unten, um
mir heimlich etwas zu essen zu bringen.«


»Das halte ich
nicht einmal für ausgeschlossen«, sagte die Heimleiterin kalt. »Ihr steckt alle
unter einer Decke. Aber ich werde das Komplott, das ihr schmiedet, im Keim
ersticken.«


»Komplott?
Welches Komplott?« Marinas Stimme zitterte. Sah diese Frau denn nicht die
Zusammenhänge, oder wollte sie sich etwa absichtlich vor der Realität
verschließen?


»Sie brauchen
doch nur nach oben in den Schlafsaal zu gehen – und Sie werden Carmen Mavila
nicht finden!«, schrie Marina.


»Du wirst es
nicht glauben, aber sie liegt oben in ihrem Bett.« Eiskalt wandte sich die
Couchez ab, schlug die Tür hinter sich zu, schob den Riegel davor und schloss
ab.


Marina
wimmerte, als die Dunkelheit erneut über sie hereinbrach.


 


●


 


Mit ernstem,
wächsernem Gesicht näherte sie sich die Heimleiterin dem Treppenaufgang. Hinter
einer Säule löste sich eine riesige Gestalt – Don Juan!


»Sie glaubte,
mich an der Nase herumführen zu können«, stieß sie heiser hervor. Der
Schlüsselbund in ihrer Hand rasselte. »Du hättest sie sehen sollen, als ich
sagte, Carmen Mavila befände sich oben in ihrem Bett. Carmen ist nicht oben,
das wissen wir beide. Es sieht so aus, als ob sie auch zu der Gruppe gehört,
die Verwirrung stiften will und die etwas plant. Doch sie alle, alle, verstehst
du – sie alle werden eine Überraschung erleben. Keine kommt ungeschoren davon!«
Sie lachte leise. »Du wirst aufpassen, hörst du?«


Don Juan
nickte.


»Ich hoffe,
dass sich die Dinge nicht zuspitzen. Es wäre mir äußerst unangenehm, wenn
gerade während des Besuches der Kommission ...«


Sie erreichte
die Tür und drückte sie auf. Don Juan erhielt noch von ihr den Auftrag, in der
Nähe der Mädchenschlafsäle Posten zu beziehen. Es entging ihm, dass wenig
später eine Gestalt aus dem finsteren Kellergewölbe auftauchte, lautlos durch
den Gang schlich und den Weg ging, den die Heimleiterin eingeschlagen hatte.


Es war der
unheimliche Mönch mit den Teufelskrallen!


Ungesehen
erreichte er den nördlichen Trakt, wo sich die Büroräume befanden. Er hörte
eine Stimme und trat näher. Hinter einer Tür brannte Licht. Der falsche Mönch
bückte sich und warf einen Blick durch das Schlüsselloch. Die Heimleiterin saß
hinter dem Schreibtisch. Im Selbstgespräch plapperte sie vor sich hin, zog eine
Schublade auf und ließ den Schlüsselbund hineinfallen. Dann zog sie das Telefon
heran und wählte eine Nummer. Es war der Anschluss von Señor Fardez. Doch das
interessierte den geheimnisvollen Unbekannten unter der Kutte schon nicht mehr.


Er entfernte
sich ebenso rasch und ungesehen, wie er gekommen war und lief an der
Dunkelhaftzelle vorbei. Seine rechte Hand kratzte über die Tür, hinter der das
Mädchen eingesperrt war, und seine dunklen Augen begannen wie im Fieberwahn zu
glühen.


Er wusste, in
der kommenden Nacht würde er wiederkommen, denn er hatte sich das nächste Opfer
bereits ausgesucht. Er musste sich nur noch die Schlüssel holen!


 


●


 


Larry Brent
war früh auf den Beinen.


Nach dem
Frühstück in dem kleinen Hotel hatte er ein Gespräch mit Dr. Forster. Der
Leiter der Kommission hatte sich hervorragend auf die neue Situation
eingestellt. Die fünfzehn Mitglieder, aus denen die Gruppe bestand, waren
eingeweiht. Für sie war Larry Brent einer der ihren.


X-RAY-3
beschäftigte sich während der letzten Stunde nur noch mit dem Notwendigsten. Er
ließ sich in den Fragenkomplex einweihen, mit dem man als Besucher eines
Erziehungsheims gewöhnlich vertraut sein musste. Dabei stand ihm Dr. Forster
mit Rat und Tat zur Seite. Er war der typische Intellektuelle – schmal, mit
klugen, flinken Augen, wusste auf jede Frage eine Antwort, war schlagfertig und
humorvoll.


Gegen elf Uhr
wurde die Kommission vom Hotel abgeholt und Señor Fardez ließ seine Gäste auf
das Anwesen bringen. Das Herrschaftshaus, ein großer Gutshof mit Pferden, einem
gläsernen Pavillon, in dem der Besitzer Fardez seinem Hobby, der
Schriftstellerei, nachging – das alles wartete auf die amerikanischen Besucher.


Der Gutshof
lag etwa sechs Kilometer außerhalb von Deleitosa. Wie hingemalt ordnete er sich
in die frische, beschwingte Landschaft ein, die von dem Gebirgskamm begrenzt
wurde.


Als Larry
ankam, musste er sich zwingen, nicht in Richtung des geheimnisvollen Gartens zu
blicken, der nicht weit von diesem Anwesen entfernt lag.


Señor Fardez
begrüßte die Ankömmlinge schon auf der breiten, mit einem roten Teppich
ausgelegten Treppe. Der Spanier machte einen übernächtigten Eindruck, obwohl er
sich bemühte, dieses Bild zu verwischen.


Er sprach
perfekt Englisch. Mit jedem der Kommissionsmitglieder wechselte er ein paar
Worte und geleitete seine Gäste danach in einen speziell für den Empfang
vorgesehenen kleinen Salon. Livrierte Diener trugen silberne Tabletts, auf
denen diverse Tapas serviert wurden. Andere gingen von einem Gast zum anderen
und boten Sekt, Wein oder Fruchtsaft an, dem ein Schuss Gin beigegeben war.


Es war ein
Empfang, an dem auch die Presse teilnahm.


Larry sah zwei
Fotografen und einen Reporter, der die ersten amerikanischen Gäste interviewte.


Angeregt
beteiligte sich X-RAY-3 an den Gesprächen, während er gleichzeitig die
Reaktionen des Gastgebers studierte. Er musste sich eingestehen, dass er mit
der Psyche dieses Mannes nichts Rechtes anfangen konnte. Er unterstützte mit
großen Geldbeträgen die Arbeit des Hauses
der Hoffnung, sprach von Verbesserungen, während er gleichzeitig eine
gewisse Härte in Sonderfällen für angebracht hielt. Er befürwortete Dunkelhaft
und Essensentzug, Sonderarbeit und verschärfte Strafen, je nach Schwere des
Falls.


Von einem
Rednerpult aus begrüßte er schließlich noch einmal offiziell die amerikanischen
Gäste und lud sie anschließend zu einem Rundgang ein. Larry lernte dabei die
Lage des Herrschaftsbesitzes kennen, der in ausgezeichneter Verfassung war.
Nebenbei erfuhr er, dass Señor Fardez ein reicher Grundbesitzer war und lernte
die Familie des reichen Spaniers und Unterstützers des Erziehungsheims kennen.
Fardez hatte zwei Söhne und eine Tochter, die in wenigen Tagen neunzehn Jahre
alt wurde.


Larry hatte
mehr als einmal Gelegenheit, die kostbaren chinesischen Teppiche, die
unschätzbaren Kunstwerke und die wunderbaren Möbel zu bewundern, mit denen die
einzelnen Räume eingerichtet waren.


Die Laune von
Señor Fardez schien sich während des Rundgangs merklich zu bessern. Der
Spanier, der bei ihrem Eintreffen noch abgeschlagen und müde gewirkt hatte,
taute merklich auf. Ruhe und Spannkraft kehrten in seine Gesichtszüge zurück.
Er war ein kräftiger Mann mit einem gepflegten Lippenbart und dunklen,
undurchschaubaren Augen. Sein Haar trug er nach hinten gekämmt.


Zwei Stunden
vergingen wie im Flug. Dann war es Zeit, aufzubrechen. Die fünf Wagen sollten
die Pädagogen zum Haus der Hoffnung bringen.
Für die Besichtigung des Heims war der ganze Nachmittag vorgesehen.


Fardez
verabschiedete jeden einzelnen seiner Gäste und schloss mit einer Einladung:
»Ich würde mich freuen, Sie alle heute Abend als meine Gäste wiederzusehen. Ich
gebe ein kleines Fest zu Ehren Ihres geschätzten Besuchs. Sie werden viele Bekanntschaften
machen und angeregte Gespräche führen. Leute aus Politik und Wirtschaft, Maler
und Schriftsteller werden unter den Gästen sein. Mehrere Sänger, zwei Bands und
ein Ballett werden Sie unterhalten. Das Fest wird im Garten, auf den Terrassen
und in den Salons stattfinden. Auch zwei oder drei leitende Personalmitglieder
des Hauses der Hoffnung, und
selbstverständlich der Abt des Klosters sowie Bruder Antonio werden mit von der
Partie sein. Einige werden Sie sicherlich während Ihres bevorstehenden Besuches
schon kennenlernen.«


 


●


 


Im Haus der Hoffnung wurden sie von der
Heimleiterin Señora Couchez begrüßt. Sie war sehr ernst – eine verbrauchte
Frau, die älter aussah, als sie tatsächlich war. Larry gewann den Eindruck,
dass sie das Lachen verlernt hatte.


Die fünfzehn
Pädagogen, unter ihnen auch X-RAY-3, wurden von der Heimleitung und Señor
Fardez durch den riesigen Gebäudekomplex geführt.


Der PSA-Agent
lernte das typische Bild kennen, das sich offiziellen Besuchern stets bot: Die
Fenster waren frisch geputzt, die Wände abgewaschen und die Fußböden
gescheuert. Noch jetzt roch man die Putzmittel.


Die Mädchen
sangen ein Begrüßungslied. Sie waren sauber, einfach, aber adrett gekleidet und
trugen einheitlich weiße Blusen und blaue Röcke.


Larry sah,
dass viele abgearbeitete, rote Hände hatten. Andere dagegen machten den
Eindruck, als ob sie praktisch überhaupt nichts arbeiteten. Auf eine
diesbezügliche Frage erfuhr er, dass die Zöglinge in Gruppen eingeteilt wurden.


Die, die sich
schon gebessert hatten, wurden zu leichteren Arbeiten im Haus herangezogen, wie
Näh-, Strick- und Flickarbeiten. Die anderen mussten waschen und putzen,
teilweise die anstrengenden Garten- und Feldarbeiten verrichten. Bei der
Anfahrt zum Haus der Hoffnung war ihm
aufgefallen, dass zu dem Erziehungsheim ein großes Feld gehörte, das von den
Zöglingen bestellt wurde. Die amerikanischen Pädagogen hatten Gelegenheit, sich
mit jedem der Mädchen zu unterhalten. Sie wurden über ihre Eindrücke und
Ansichten befragt. Viel Kritik wurde laut, aber auch manches lobende Wort war
zu hören. Dies besonders aus den Reihen jener Mädchen, die bereits in die Gebesserten-Gruppe eingegliedert worden
waren.


Die Besucher
besichtigten auch die Schlaf-, Arbeits-, Therapie- und Unterhaltungsräume.
Larry, der sich stets an der Seite Dr. Forsters befand, hatte Gelegenheit, den
Abt des Klosters kennenzulernen. Er fand in ihm einen sympathischen,
gottesfürchtigen Mann, der offensichtlich alles in seiner Macht Stehende tat,
um das Los der Mädchen zu erleichtern und zu verbessern. Ihm kam es allein
darauf an, aus den Zöglingen brauchbare Menschen zu machen, die auf dem geraden
Wege weiterkamen. Aber auch aus seinem Munde war zu hören, wie schwer dies sei.


Larry gewann
einen guten Überblick. Er erkundigte sich nebenbei nach den Mädchen, die man zu
früherer Zeit entlassen hatte, und fragte, wie sie wieder in die soziale
Gemeinschaft eingegliedert wurden. Und er führte ein angeregtes Gespräch mit
Señora Couchez und fragte nach der Erlaubnis, einen Blick in das Abgangsbuch
werfen zu dürfen. Señora Couchez hatte nichts dagegen einzuwenden. Doch die
Gruppe schickte sich gerade an, die Keller, Archive und die Dunkelhaftzellen zu
besichtigen, so dass sich Larry anschloss.


Er wollte sich
nichts entgehen lassen, denn er musste über diese Anlage bestmöglich Bescheid
wissen.


Sie kamen nach
unten in das Gewölbe. Überall in den eisernen Halterungen brannten Fackeln, um
den Besuchern die Möglichkeit zu geben, soviel wie möglich zu sehen.


Die Gruppen
verteilten sich bald in dem Labyrinth von Gängen. Señor Fardez machte die
Besucher darauf aufmerksam, auf keinen Fall weiter in die Finsternis
vorzudringen. In dieser unübersichtlichen Kelleranlage könnte allzu leicht
jemand verlorengehen. Die Gänge und Kammern führten tief in den felsigen Leib
des Berges hinein.


Larry sah sich
die Dunkelhaftzellen an. In Gedanken war er jedoch nicht bei der Sache. Im
Kloster oder im Haus der Hoffnung gab
es einen unheimlichen Mörder. Unerkannt bewegte er sich unter den Mönchen, dem
Personal, den Mädchen. Wie viele Opfer er bereits gefordert hatte, vermochte im
Augenblick noch niemand zu sagen.


Die erste
Dunkelzelle wurde aufgeschlossen. Es war die, in der Marina eingesperrt war.
Das Mädchen hockte apathisch auf der Liege und hob nicht einmal den Kopf, als
Larry eintrat.


Der PSA-Agent
sah sich um. In der engen Kammer gab es nicht einmal ein vergittertes Fenster.
Die Wände waren roh und feucht.


»Es ist
ungemütlich hier«, bemerkte Larry leise, während er sich umsah. Marina blickte
erstaunt auf. Die sympathische Stimme des Amerikaners überraschte sie. »Wie
lange sind Sie schon in der Zelle?«


»Einen Tag.«


»Wie lange
befinden Sie sich schon in diesem Heim?«


»Seit etwa
neun Monaten.«


Larry dämpfte
seine Stimme ein wenig, als er wie zufällig einige Namen nannte, die er während
seines Gesprächs mit Isabel de Navaro erfahren hatte.


Marinas Augen
verengten sich, als sie einige bekannte Namen hörte. »O ja, die waren alle
hier. Das ist schon lange her. Sie wurden entlassen.« Ihre Stimme klang
benommen. Larry sah, wie sich die Finger ihrer rechten Hand rhythmisch
schlossen und wieder öffneten.


»Halten Sie es
für möglich, dass einige – oder zumindest eines dieser Mädchen – nicht mehr am
Leben ist?« Seine Frage traf ins Schwarze. Marina zuckte heftig zusammen.


»Was soll Ihre
Frage? Was bezwecken Sie damit?«, fragte sie heiser.


»Vielleicht
bin ich mit der Kommission gekommen, um etwas aufzuklären«, deutete X-RAY-3 an.
»Nehmen Sie ruhig an, ich würde die Gelegenheit nutzen, um ein paar Worte mit
Ihnen zu wechseln. Nehmen Sie an, ich hätte zuvor – oben – keine Gelegenheit
gefunden, weil dauernd jemand in meiner Nähe war, der das, was ich zu sagen
hatte, nicht hören sollte. Vielleicht ahne ich etwas, vielleicht weiß ich
etwas, aber mir fehlt ein entscheidender Hinweis, verstehen Sie? Ist Ihnen
während der Zeit Ihres Aufenthaltes einmal etwas aufgefallen, das Ihnen
merkwürdig vorkam, worüber Sie mit niemandem sprechen konnten?«


Der Blick der
jungen Spanierin ließ ihn nicht los. »Es geschieht hier manches, was nicht mit
rechten Dingen zugeht. Wenn Sie wirklich Nachforschungen anstellen wollen, dann
versuchen Sie etwas über das Schicksal Carmen Mavilas herauszubringen, Señor.«
Sie sprach so leise, dass Larry, der in unmittelbarer Nähe stand, sie gerade
hören konnte.


»Carmen
Mavila?«


Marina nickte.
Mit einer fahrigen Bewegung strich sie sich über die Stirn. »Sie wurde heute
Nacht getötet. Von einem Mönch. Ich habe es gesehen. Sie mögen denken, dass ich
nicht ganz klar bin. Ein Mönch – ein Mörder – wie passt das zusammen, nicht
wahr?«


»Es passt
zusammen. Es ist unheimlich, ich weiß. Aber ich glaube Ihnen!« Larry drehte
sich herum und ging zur Tür. Die Heimleiterin stand auf der Schwelle. Larry
ging ihr entgegen.


»Ich habe noch
ein paar Worte mit ihr gewechselt, Señora.« Die Couchez nickte. Larry beugte
sich ein wenig vor und flüsterte ihr zu: »Ich wollte ein wenig mehr über die
Psyche dieses Mädchens erfahren. Das Gespräch unter vier Augen eignet sich dazu
immer recht gut. Es war interessant zu hören, wie sie über ihre Strafe denkt.«
Er wandte sich noch einmal um und nickte der Inhaftierten aufmunternd zu.


»Kopf hoch,
Señorita! In einigen Tagen wird es zu Ende sein. Vielleicht wird Señora Couchez
ein Auge zudrücken und in Anbetracht unseres Besuches einen Teil Ihrer Strafe
streichen.«


»Darüber lässt
sich reden«, meinte die Heimleiterin freundlich, und ihre verhärmten
Gesichtszüge hellten sich unter dem Anflug eines Lächelns auf. »Sie ist sonst
recht fügsam. Nur dieses Mal ist sie etwas zu weit gegangen. Wenn man dann
nicht gleich hart durchgreift, tanzen einem die anderen auf der Nase herum. Und
bei fast hundert Zöglingen in diesem Heim ...« Sie sprach nicht zu Ende.


Mitfühlend
nickte Larry. »Wem sagen Sie das«, meinte er gespielt galant. »Das ist doch
überall das gleiche. Auch bei uns in den Staaten. Ich könnte Ihnen Beispiele
aus Heimen bringen, in denen ich schon zu tun hatte ...«


Señor Fardez
tauchte auf und gesellte sich zu ihnen. Während sich Larry mit dem reichen
Spanier und der Heimleiterin unterhielt, warf er einen Blick auf den Boden und
die Wand der Zelle. Er entdeckte auf dem Boden vor der Tür ein paar frische
Kratzer in dem rauen, grauen Untergrund. Ein scharfer Gegenstand schien ihn
verursacht zu haben. Er musste an die Szene denken, die ihm das Mädchen
beschrieben hatte.


Er stellte
fest, dass sich der Großteil der Pädagogen mehr für das mittelalterliche
Gebäude und die uralten Gewölbe interessierte als für die Psyche der Mädchen,
die hier unten ihre Arbeit verrichteten oder wegen eines Vergehens in die
alten, reformbedürftigen Dunkelzellen gesperrt wurden. Die Amerikaner, die in
ihrem eigenen Lande so alte Bauwerke nicht kannten, nutzten die Gelegenheit,
die mittelalterliche Umgebung weidlich zu studieren. Señora Couchez und Señor
Fardez mussten fleißig Rede und Antwort stehen. Dabei entfernten sie sich immer
weiter von dem Trakt, in dem die Zellen und Archivkammern untergebracht waren.


Larry hatte
eine Idee. Er hätte noch einige Augenblicke länger mit Marina sprechen müssen.
Es gab da einige Fragen, die ihm auf dem Herzen lagen und er erhielt seine
Chance. Er nutzte den Augenblick, der ihm am geeignetsten dafür erschien.


»O Señora,
entschuldigen Sie, wenn ich mir erlaube, Sie kurz zu unterbrechen. Ich habe in
der Zelle des Mädchens meine Zigaretten zurückgelassen. Wenn ich um die
Schlüssel bitten dürfte ...«


»Ich werde
mich selbstverständlich persönlich darum kümmern, Señor Brent«, entgegnete sie
und schickte sich an, davonzugehen.


»Aber Señora,
ich bitte Sie ... Diese Umstände! Wir Amerikaner sind zwar ein merkwürdiges
Volk. Aber wir sind dennoch Kavaliere. Ich werde mich selbstverständlich selbst
darum kümmern. Und ich verspreche Ihnen, die Zellentür wieder fest zu
verschließen!« Er schenkte ihr sein sympathisches, jungenhaftes Lächeln und
erhielt den Schlüsselbund.


X-RAY-3 eilte
den düsteren Gang zurück, erreichte die Zellentür und schloss sie auf. Vor dem
Eingang brannten noch immer Fackeln.


Marina sprang
überrascht von ihrer harten Liege auf, als Larry Brent auftauchte.


Larry legte
den Zeigefinger auf seine Lippen. »Ich habe gesagt, dass ich die
Zigarettenschachtel hier liegengelassen habe. Das war ein Grund, um noch einmal
rasch zu Ihnen zu kommen.« Er schoss seine Fragen ab und fand nur das
bestätigt, was er von Anfang an gefühlt hatte: Dieses Mädchen hatte sich die
Geschichte nicht aus den Fingern gesogen. Alles hatte Hand und Fuß, es gab
keinen Widerspruch, der ihm, dem erfahrenen PSA-Agenten, sofort aufgefallen
wäre.


»Das Unheimlichste
habe ich noch nicht erwähnt. Sie werden alles, was ich bisher gesagt habe,
sofort mit anderen Augen sehen – und mir nicht glauben«, fuhr Marina fort.


»Dazu habe ich
nicht den geringsten Anlass.«


»Der Mönch,
der Carmen getötet hat, war ein Ungeheuer. Ich kann nicht fassen, dass ein
menschliches Wesen – eine solche Hand haben kann. Es war eine Teufelskralle.«
Sie beschrieb die unheimliche Hand in allen Details, und Larry fühlte beinahe
körperlich, wie sie dabei erschauerte, wie Angst und Entsetzen sie wieder
packten, wenn sie sich die Dinge vor Augen hielt.


»Ich habe
keinen Grund, an Ihren Worten zu zweifeln«, sagte er, bevor er die Zelle
verließ, um die Suche nach der angeblich zurückgelassenen Zigarettenschachtel
nicht zu lange auszudehnen.


Larry kehrte
durch die düsteren Gewölbegänge zu der Gruppe zurück, die sich inzwischen im
Nordtrakt aufhielt. Dort führte eine breite Treppe in die Höhe. Larry ging
unten an der Brüstung vorbei. Er sah die schattengleichen Umrisse der Menschen,
die sich oben auf dem balkonähnlichen Anbau unter der Gewölbedecke aufhielten.
Die Brüstung des Anbaus war mit bronzenen Heiligenstatuen geschmückt, die zu
früheren Zeiten offensichtlich einmal in einem anderen Teil des Heimes ihren
festen Standort gehabt hatten.


Larry warf
gerade wieder einen Blick nach oben. Eine Statue wankte, er sah den riesigen
Schatten auf sich zukommen und warf sich zur Seite.


Mit einem
ohrenbetäubenden Krach schlug der schwere Metallkörper vor ihm auf den rohen
Boden. Der linke Arm der Statue brach ab, und der Steinboden erhielt eine lange
Scharte. Die Bronzefigur war genau an der Stelle niedergegangen, an der Larry
Brent noch vor wenigen Sekunden gestanden hatte. Nur um Haaresbreite verfehlte
sie ihn.


Entsetzensschreie
ertönten, Gestalten huschten die Treppe herab. Larry kam auf die Beine, ehe man
ihn umringte.


»Mein Gott,
Señor Brent.« Der Abt kam auf ihn zu.


X-RAY-3
erwiderte die Blicke derjenigen, die ihn umstanden und ihn begutachteten, wie
einen, der von den Toten auferstanden war: der entsetzte Abt, Señora Couchez –
bleich und verhärmt, Señor Fardez – mit dunklen, unergründlichen Augen, in
denen Larry so etwas wie Enttäuschung zu lesen glaubte und Dr. Forster, der als
einziger in diesen Sekunden begriff, was in dem PSA-Agenten wirklich vorging.


Zwanzig
Minuten später schien Larry den unerklärlichen Vorfall schon wieder vergessen
zu haben. Die Kommission besichtigte einen Trakt, in dem Kunstgegenstände und
Gemälde gezeigt wurden. Unter anderem auch kunstgewerbliche Gegenstände und
Bilder, die von den Heiminsassen während der langen Winterabende angefertigt
worden waren.


Larry
interessierte sich in dieser Zeit für den bürokratischen Aufbau in Señora
Couchez Aufnahmebüro und warf einen Blick in die Einlieferungs- und
Abgangslisten.


Dr. Forster,
der Leiter der Besucherkommission, leistete ihm dabei Gesellschaft.


Als die
Heimleiterin einmal für einen Augenblick nach draußen ging, sprach Dr. Forster
den PSA-Agenten an. »Der Vorfall vorhin, Mister Brent – das war kein Unfall,
nicht wahr? Das war ein Mordanschlag.«


»Sie haben
sehr gut beobachtet, Dr. Forster«, erwiderte Larry, ohne seinen Blick von der
mit Namen übersäten Liste zu nehmen.


»Und das lässt
Sie so kalt?«


»Ich bin noch
am Leben, Doktor. Wenn Ihnen so etwas passiert wäre, würden Sie sich nicht auch
darüber freuen, dass Sie mit heiler Haut davongekommen sind? Na also. Mein
geheimnisvoller Gegner hatte Pech. Er wollte offenbar verhindern, dass ich
etwas weitergeben kann, das ich kurz vorher – wie er richtig vermutet –
erfahren hatte. Ich nehme an, dass er es noch einmal versuchen wird. Nicht
hier, das wird ihm zu riskant sein. Vielleicht heute Abend beim Fest im Hause
von Señor Fardez.«


Dr. Forster
biss sich auf die Lippen. »Ich werde nicht von Ihrer Seite weichen.«


»Das würde ich
Ihnen nicht empfehlen, Doktor. Sie setzen vielleicht Ihr Leben aufs Spiel. Es
ist nicht immer gut, auf Tuchfühlung mit einem Mann von der PSA zu sein. Aha,
hier ist es ja!« Larry nickte. Sein Finger wies auf einen Namen, den er in der
Liste entdeckt hatte. »Carmen Mavila, Vollwaise. Beide Eltern kamen bei einem
Flugzeugabsturz ums Leben, als sie zwölf Jahre alt war. – Carmen Mavila –
entlassen heute Morgen um zehn Uhr – genau das habe ich erwartet.«
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Noch bevor die
Dunkelheit anbrach, erreichte das Fest von Señor Fardez einen ersten Höhepunkt.
Das Gesangsduo war so hervorragend, dass die ausgelassene Gesellschaft schnell
in Stimmung kam, noch ehe alle angemeldeten Gäste eingetroffen waren.


Champagner
floss in Strömen, und dies im wahrsten Sinne des Wortes.


Im Garten gab
es einen kleinen Springbrunnen, der von einer Wasseranlage aus gesteuert wurde.
Doch heute Abend floss durch die Röhrensysteme kein Wasser, sondern –
Champagner. Aus dem Springbrunnen floss das edle Getränk wie Wasser, und das
Becken füllte sich mit der goldgelben Flüssigkeit.


Überall wurde
etwas geboten. Im Garten, auf dem Tanzparkett, und in den hellerleuchteten
Salons verteilten sich die Gäste. Señor Fardez war ein aufmerksamer Gastgeber.
Larry lernte einen Kommunalpolitiker mit radikalen Ansichten kennen, einen
Maler, der ähnlich wie Salvador Dali surrealistisch zeichnete und seinem
Gastgeber ein beeindruckendes Bild als Geschenk mitbrachte. Larry Brent behielt
im Auge, mit wem Señor Fardez zusammentraf, wen er begrüßte. Inzwischen war
bekanntgeworden, dass der Abt des Klosters an dem Fest nicht teilnehmen würde.
Er hatte kurzfristig abgesagt und es wurde getuschelt, dass er schon seit
geraumer Zeit krank sei und sich zu viel zumute.


Bruder Antonio
jedoch wollte kommen.


Musik erklang,
Stimmengemurmel erfüllte die Luft, über den Teichen summten die Schnaken. Die
milde Abendluft stimmte fröhlich, und der genossene Sekt trug nur noch mit zu
dieser harmonischen Stimmung bei.


Doch Larry
ließ sich nicht irritieren. Er wusste, was auf dem Spiel stand, und seine Sinne
waren zum Zerreißen gespannt.


In der Nähe
des Hauses, unter dem mit einem riesigen Lampion geschmückten Eingang, stand
Señor Fardez. Er sprach mit einem Mönch, der gerade angekommen war. Larry
verhielt im Schritt. Es fiel der Name Bruder
Antonio. Doch dann machte Fardez eine Bemerkung, die er nicht begriff.
Deutlich vernahm er: »Bist du denn wahnsinnig geworden? Komm sofort ins Haus.
Ich will nicht, dass dich auch nur einer meiner Gäste sieht!«


Das gelbliche
Licht des Lampions war nicht in der Lage, das durch die Kapuze der Kutte
verdeckte Gesicht voll auszuleuchten, doch eines sah Larry, und es lief siedend
heiß durch seinen Körper: Er erkannte den weißen Backenbart und wurde sofort an
sein Erlebnis in Ramon Sostellos Garten erinnert. Der Mönch, der vor ihm
davongelaufen war, hatte einen weißen Bart getragen!


Larry Brents
Neugierde war geweckt. Eine Kette von Fragen verlangte nach Beantwortung.


Fardez schob
den Mann in der Kutte in sein Haus. Larry drückte sich eng an die schattige
Wand. Buschwerk verbarg ihn. Er wartete bis Fardez' Schritte verhallten, dann
löste er sich aus dem Schatten und näherte sich geduckt dem Eingang – huschte
in einem unbewachten Augenblick ins Haus.


Aus dem oberen
Stockwerk hörte er einen heftigen Disput, konnte aber nicht verstehen, worum es
ging. Im Haus befand sich offensichtlich sonst niemand. Vorsichtig ging er bis
zum vorderen Ende der Treppe. Viele Bilder, Aquarelle, Pastelle und
Kohlezeichnungen schmückten die mit Seidentapeten bespannten Wände. Jeder
Zentimeter dieses Hauses zeugte vom Reichtum seines Besitzers.


Von dem
parkähnlichen Garten her ertönte ein lautstarker Tusch. Über die Lautsprecher,
die man an verschiedenen Stellen draußen in den Bäumen montiert hatte, um jeden
auch noch so abgelegenen Winkel zu erreichen, forderte eine Stimme den
Gastgeber auf, auf das Tanzparkett zu kommen. Señorita Jesquille, eine reiche
Bankierstochter, wollte – nach ausreichendem Sektgenuss – unbedingt einen Tanz
mit Señor Fardez wagen.


Larry hörte,
dass Señor Fardez auf dem Balkon des nach hinten gelegenen Zimmers erschien und
nach draußen rief, er werde sofort kommen. Gleich darauf erklangen dumpfe, von
einem Teppich geschluckte Schritte auf dem Zwischenboden über ihm, dann sah er
Señor Fardez nach draußen gehen. Der PSA-Agent spurtete die Treppe hinauf. Die
Tür zu dem Zimmer, in dem sich der geheimnisvolle Mönch aufhielt, war
geschlossen.


Er wollte
lauschend das Ohr anlegen, als von unten zwei fröhliche Stimmen erklangen. Mit
einem raschen Seitenblick erkannte er, dass ein junges Mädchen durch den weit
geöffneten Haupteingang kam.


»Ich bin
gleich zurück, Fernando!«, rief sie. Leichtfüßig lief sie die Treppe hinauf.
Durch den Seiteneingang, der über die Terrasse zu erreichen war, näherte sich
eine Gruppe lachender Gäste, denen man ansah, dass sie schon fleißig dem
Champagner zugesprochen hatten. Unter ihnen erkannte Larry auch Señora Couchez,
die einen ausgesprochen heiteren, gelösten Eindruck machte und scherzte.


Dem
amerikanischen PSA-Agenten blieb nichts anderes übrig, als rasch zwei Türen
weiterzugehen und im Badezimmer Unterschlupf zu suchen, aber er ließ die Tür
einen Spalt breit geöffnet, um alles zu hören und zu sehen.


Das Mädchen
eilte durch den Gang und näherte sich der Tür, hinter der der Mönch sein
musste.


Unwillkürlich
hielt Larry den Atem an.


Das Mädchen
öffnete die Tür und ging hinein.


Sekunden
verrannen.


Larry Brent
schluckte. Kein Geräusch war zu hören. Doch jetzt war ihm, als ob eine
Schublade zugeschoben würde.


Und dann – ein
leiser, kaum hörbarer Aufschrei, der sofort erstickt wurde.


Larry glaubte
im ersten Augenblick, sich getäuscht zu haben, doch dann trieb ihn sein Gefühl
instinktiv vorwärts. Er riss die Tür auf, hastete über den Gang und drückte die
Klinke jener Tür herab, hinter der sich der Mönch und das Mädchen befinden
mussten. Der Raum war dunkel, doch er erkannte, dass es eine Verbindungstür zu
einem anderen Zimmer gab.


Larry wollte
darauf zugehen, als er eine Bewegung hinter sich mehr ahnte, als bewusst
erkannte. Er fühlte die Gefahr und warf sich herum. In dem Augenblick fiel ein
schlaffer, schwerer Körper zu Boden. Etwas sauste durch die Luft. Larry ging
unter der Wucht des länglichen Gegenstandes, der ihm über den Schädel gezogen
wurde, und den er instinktiv abwehren wollte, in die Knie. Er versuchte noch,
sich zu fangen und warf sich zurück. Unglücklicherweise traf er dabei mit
seinem linken Arm eine kostbare chinesische Porzellanvase, die von der Anrichte
fiel und klirrend in unzählige Scherben zersprang. Larry stürzte zu Boden,
vernahm aber Geräusche, die von draußen kamen. Jemand rannte die Treppe hoch.
Von der Seite her schlug eine Tür zu. Eine Gestalt versuchte, ins Nebenzimmer
zu entkommen. Dann ein unterdrückter Aufschrei, der ebenfalls aus der Richtung
kam, in der sich die schattengleiche Gestalt abzusetzen versuchte.


Larrys Kopf
fiel zur Seite. Seine Nerven, Muskeln und Sinne versagten ihm kurzzeitig den
Dienst. Doch sein eiserner Wille trieb ihn wieder in die Höhe. Er begriff, dass
es tödlich für ihn sein konnte, tatenlos zu sein. Seiner glänzenden
Konstitution hatte er es zu verdanken, dass er nicht vollkommen und für längere
Zeit desorientiert blieb.


Er rappelte
sich auf, stieß gegen etwas Weiches, das keine zwei Schritte von ihm entfernt
lag, bückte sich und erkannte, wer es war – das Mädchen, das vor wenigen
Minuten diesen Raum betreten hatte!


Ehe die Gäste,
die sich zufällig unten im Haus aufgehalten hatten, an der Tür waren und sie
aufstießen, hatte Larry Brent den Lichtschalter betätigt und kümmerte sich um
das auf dem Boden liegende Mädchen.


Jemand hatte
versucht, sie zu würgen. Larry sah sofort die blutigen Kratzer auf ihrem
Gesicht und Hals. Sie war nicht tot, nur bewusstlos. Larry hatte den
unheimlichen Mörder bei seiner Tat gestört. Der hatte sein schauriges Werk
nicht vollenden können. Larry hob die junge Spanierin vom Boden auf und legte
sie auf den weichen Diwan. Da kamen die anderen, unter ihnen Señora Couchez.
Mit wenigen Worten war die Situation geklärt. Noch während Larry sprach,
näherte er sich der Verbindungstür und riss sie auf.


In dem Raum,
der von einer handgeschnitzten Stehlampe erhellt wurde, bot sich ihm ein Bild,
das er nicht erwartet hatte. Auf dem Boden lag ein Mönch, den Kopf zur Seite
geneigt, beide Arme von sich gestreckt. Die Kapuze war heruntergerutscht.


»Bruder
Antonio?«, flüsterte eine erregte Stimme hinter dem PSA-Agenten. Larry schloss
die Augen. Er verstand die Welt nicht mehr!
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Man kümmerte
sich um das bewusstlose Mädchen und den Mönch, der sich wieder zu regen begann.


Señor Fardez
war bleich. »Ein missglücktes Verbrechen, dank Ihres raschen Eingreifens, Señor
Brent«, bemerkte er rau.


»Aber warum
kam es dazu?« Die Stimme von Bruder Antonio klang belegt. Er fuhr sich mit
einer fahrigen Bewegung durch das schlohweiße Haar. Larry hatte zum ersten Mal
die Gelegenheit, den Mönch aus nächster Nähe zu sehen. Nichts an ihm wirkte
merkwürdig oder ungewöhnlich, und doch hätte Larry schwören können, dass die
Ereignisse, die sich vor wenigen Augenblicken in diesem Raum abgespielt hatten,
mit diesem Mönch zusammenhingen. Einen Beweis hatte er nicht. Und es sah so
aus, als ob auch der Mönch ein Opfer des unbekannten Eindringlings geworden
war, der offensichtlich die Absicht gehabt hatte, das Mädchen zu töten. Bruder
Antonio war niedergeschlagen worden.


Larry sah den
blutigen Streifen auf dem Schädel des Mönchs. Auf dem Boden lag eine kleine, in
Scherben gesprungene Tonvase. Señor Fardez bemühte sich, den Vorfall zu
verharmlosen. Es schien ihn offensichtlich zu stören, dass schon mehr als
zwanzig Personen darüber Bescheid wussten. »Ich möchte nicht, dass das Fest
durch diese leidige Geschichte unterbrochen wird«, bemerkte er leise zu Larry
Brent, der neben ihm stand. »Selbstverständlich werde ich alles tun, dass man
die Spuren verfolgt. Zum Glück befindet sich der Polizeichef von Deleitosa
unter den geladenen Gästen. Ich bedaure das Vorkommnis außerordentlich, aber
ich bitte Sie, lassen Sie sich nicht die Stimmung und die Laune verderben. Und
dies ist auch der Grund, weshalb ich Sie bitten möchte, den anderen Gästen, die
nichts von dem Geschehen bemerkt haben, nichts zu erzählen.«


Zustimmendes
Gemurmel wurde laut.


Bruder Antonio
taumelte benommen auf die Tür zu. »Schrecklich«, murmelte er. »Es ist alles so
schrecklich.«


Señora Couchez
weckte die Lebensgeister des ohnmächtigen Mädchens mit kalten Kompressen und
einem ordentlichen Schluck Branntwein.


Larry
bewunderte den Eifer, den Señor Fardez an den Tag legte. Mit einer
bemerkenswerten Selbstverständlichkeit befanden sich mit einem Male drei Beamte
im Haus, die auf Befehl des Polizeichefs von Deleitosa die Ermittlungen
aufnahmen. Die ersten Fragen wurden gestellt. Larry gab einen genauen Bericht
von seinen Beobachtungen.


Auch Bruder
Antonio wurde befragt. Er konnte nicht allzu viel aussagen und wies darauf hin,
dass er blitzartig niedergeschlagen worden war. Er erinnere sich nur noch
daran, dass eine Gestalt an ihm vorübergestürzt sei.


An der Seite
des Polizeichefs verließ Larry Brent den angrenzenden Raum. Sie gelangten auf
eine Terrasse, von der aus eine breite Marmortreppe in die Tiefe führte, in
einen Teil des dunklen Parks. Im Hintergrund sah man den hohen, geschwungenen
Bergkamm, der sich wie ein Riesenrücken unter dem abendlichen Himmel
abzeichnete.


»Diesen Weg
muss er genommen haben«, bemerkte der Polizeichef trocken.


»Aber warum
kam er hierher?«, wollte Larry wissen. »Hat er vielleicht schon in dem dunklen
Raum gewartet? Zu einem Zeitpunkt, als Señor Fardez nach oben kam? Was wollte
er hier? Etwas stehlen? Oder kam es ihm nur darauf an, das Mädchen zu töten?«


Der
Polizeichef von Deleitosa sah ihn erstaunt an. »Sie stellen interessante
Fragen, Señor Brent! Im Augenblick wissen wir noch gar nichts. Vielleicht liegt
auch nur ein Eifersuchts- oder Rachedelikt vor, nicht wahr? Haben Sie auch
daran gedacht?«


Larry Brent
sparte sich eine Antwort.


Von dem
überfallenen Mädchen erfuhren sie praktisch nichts. Sie stand noch unter
Schock. Mit leeren Augen starrte sie vor sich hin. Manchmal kam ein leises,
unverständliches Murmeln über ihre Lippen.


»Er war
plötzlich hinter mir – die Hand, diese schreckliche Hand ...« Diese Worte
glaubte Larry Brent einmal deutlich verstehen zu können.


Seine Miene
wurde hart. Er sah, wie sich Señor Fardez und Señora Couchez Blicke zuwarfen.


Ein Arzt, der
sich ebenfalls unter den Gästen befand, war inzwischen herbeigerufen worden und
untersuchte die junge Frau. Er ordnete ihre sofortige Einweisung in das
Krankenhaus an.


Der Mönch
Antonio ließ sich nach seiner Vernehmung zum Kloster fahren. Die Aufregungen
waren für den alten Mann zu viel. Larry hatte bemerkt, dass sich während der
letzten zehn Minuten das Aussehen des Mönchs verschlechtert hatte. Sein Gesicht
hatte eine grünlich-gelbe Farbe angenommen.


Er
verabschiedete sich noch mit Handschlag. Der PSA-Agent fühlte die kühlen,
glatten Finger der Rechten in seiner Hand, dann fuhr der Wagen davon.


Die Leute des
Polizeichefs suchten noch immer nach Spuren, aber sie kamen offenbar nicht
recht vom Fleck. Die illustre Gesellschaft am anderen Ende des Gartens feierte
vergnügt und lautstark. Keiner hatte von den Ereignissen etwas mitbekommen.


X-RAY-3 musste
an Marinas Hinweise denken, die von ihrer Zelle aus einen Mönch beobachtet hatte
– den Mönch mit der unheimlichen Hand.


Und von dieser
hatte auch das Mädchen gesprochen, das vor einer guten halben Stunde in diesem
Haus überfallen und fast erwürgt worden war.


Jemand hatte
Larry einen langen, elastischen, nicht zu harten Gegenstand über den Kopf
geschlagen. Vergeblich hielt er nach diesem Teil Ausschau.


Larry wandte
sich um und war im Begriff, die Terrasse zu verlassen. Da kam der Gastgeber auf
ihn zu. »Sie wollen uns doch nicht schon verlassen?«


»Doch, Señor
Fardez. Ich fühle mich nicht sonderlich wohl.«


»Sie hätten
sich untersuchen lassen sollen. Denken Sie daran: Man hat Sie
niedergeschlagen.«


»Das mag mit
dazu beitragen. Der Tag war sehr anstrengend. Es ist besser, wenn ich mich
zurückziehe. Ich bin ein schlechter Gesellschafter. Der Vorfall mit dem Mädchen
hat mich nachdenklich gestimmt.« Larry wischte sich über die Augen.


»Inwiefern?«


»Sie sprach
immerzu von einer scheußlichen Hand. Haben Sie eine Erklärung dafür?«


»Nicht die
geringste. Sie stand unter Schock, vergessen Sie das nicht. Das arme Kind. Sie
muss einen furchtbaren Schrecken erlitten haben.«
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Fardez nahm
mit fahrigen Fingern eine Zigarette aus dem massiv-goldenen Etui.


Señora Couchez
tauchte – wie auf ein stilles Kommando – neben dem reichen Grundstücksbesitzer
auf.


»Er hat etwas
bemerkt, daran gibt es keinen Zweifel«, zischelte Fardez, während seine Blicke
den davongehenden Larry Brent verfolgten. »Er muss verschwinden. Auf dem
schnellsten Wege. Falls es nicht schon zu spät ist. Ich kann es mir nicht
erlauben, dass wegen ihm meine Felle davonschwimmen. Und mit Ramon, diesem
Idioten, habe ich auch noch ein Hühnchen zu rupfen. Wie konnte er nur
herkommen? Als Mönch verkleidet! Da ist noch eine andere Sache, die zu regeln
ist. Sie fahren sofort ins Heim zurück, Señora Couchez. Ich werde nachkommen.
Ich muss unbedingt diese Marina sprechen!«


Die Couchez
verschwand auf der Stelle.
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Larry ließ
sich an seinem Hotel absetzen und wartete, bis der Wagen davonfuhr. Dann erst
betrat er die Vorhalle. Er ging sofort zu einer der Telefonzellen, rief das
Kloster an und bat, mit dem Abt verbunden zu werden.


»Der
ehrwürdige Pater weiß Bescheid, wenn Sie meinen Namennennen«, fügte er hinzu.
Alles war abgesprochen. Doch dass er so schnell darauf zurückkommen würde,
hätte er nicht für möglich gehalten.


Er musste eine
knappe Minute warten, ehe sich der Abt meldete.


»Sie wollten
mich sprechen, Señor Brent?«


»Ich bedaure
es, Sie zu so später Stunde stören zu müssen. Doch die Umstände sind von
besonderer Art, ehrwürdiger Pater. Als wir uns heute Nachmittag über einen
Besuch einigten, konnte ich nicht wissen, dass dieser praktisch umgehend
erfolgen müsste. Kann ich Sie am Klostereingang treffen?«


»Selbstverständlich.
Ich habe Ihnen meine Hilfe zugesagt.«


»Dann erwarten
Sie mich bitte in etwa zwanzig Minuten am Haupteingang.«


»Natürlich,
Señor Brent. Ich werde Ihnen eine Kutte mitbringen, so dass Sie sich – als
Mönch unter Mönchen – frei im Kloster bewegen können.«


»Ich danke
Ihnen, ehrwürdiger Pater.«


Larry rief ein
Taxi. Zweihundert Meter vor dem Kloster ließ er sich absetzen und erreichte
wenig später den Haupteingang. Eine dunkle Gestalt trat ihm entgegen. Der Abt.


»Señor Brent –
hier!« Der Mönch reichte ihm die Kutte. Wortlos schlüpfte Larry in das
ungewohnte Kleidungsstück und zog die Kapuze über den Kopf.


Der Abt
schloss fast lautlos die schwere Eisentür. Beide Männer gingen dicht
nebeneinander her. Larry hatte, nach Vorbild des Abtes, die Hände unter der
Kutte verschränkt.


»Es muss etwas
Besonderes geschehen sein, wenn Sie so unerwartet diesen Vorstoß machen, Señor
Brent«, drang es leise über die Lippen des Abtes. »Ich nehme doch an, dass Sie
mir in etwa ...«


»Wie lange
gehört Bruder Antonio schon dem Orden an?«, wollte Larry wissen.


»Seit etwas
über zwanzig Jahren. Er kam als junger Mann von dreißig Jahren in mein
Kloster.«


»Erzählen Sie
mir etwas über ihn!«


»Damals nannte
er sich Pedro Virgos. Dann nahm er den Namen Antonio an. Er war sehr bewandert
in der Naturheilkunde und einige Zeit als Heilpraktiker tätig gewesen. Nun
wollte er in der Zurückgezogenheit des Klosterlebens Bücher studieren,
Experimente durchführen und seine Forschungen vorantreiben. Er spezialisierte
sich auf das Gebiet der Leber- und Gallenerkrankungen. Aus vielen Städten
Spaniens kam man zu ihm und holte sich Rat. Er heilte nur durch seine Kräuter,
für die er einen besonderen Garten angelegt hatte. Doch eines Tages führte er
keine Behandlungen mehr durch. Er half Ratsuchenden und Kranken nur noch per
Brief und Fernbehandlung und empfing niemanden mehr. Er zog sich immer öfter in
sein Studierzimmerchen zurück. Mir gegenüber erwähnte er einmal, dass er ein
neues Heilmittel entdeckt habe. Für eine seltene, kaum bekannte Krankheit. Es
sei eine Gallenerkrankung, die in den medizinischen Schriften, die er studiert
habe, bisher nur einmal in Frankreich im Jahre 1578 vorgekommen sei. Einen
Moment später kam er mit der Bitte zu mir, wieder einen Kranken behandeln zu
dürfen. Señor Fardez, unser allseits geehrter Präsident, der das Kloster und
die Anbauten durch finanzielle Unterstützung vor dem sicheren Verfall bewahrt
hat, sei an ihn herangetreten. In seinem Bekanntenkreis gebe es jemand, der an
einer unheilbaren Gallenerkrankung litt. Den Symptomen nach, die man Bruder
Antonio geschildert habe, könne es sich nur um jenes Krankheitsbild handeln,
das seinerzeit im Mittelalter in Frankreich aufgetreten sei. Ich gab selbst die
Erlaubnis, dass Bruder Antonio von diesem Tag an täglich das Kloster verlassen
durfte, um den Kranken aufzusuchen, der wie ein Einsiedler lebte. Señor Fardez
hat ihm ein Gartengrundstück unten am Fuß des Berges zur Verfügung gestellt.«


»Ah, das ist
interessant«, bemerkte Larry.


»Ja, Señor
Fardez hat ein gutes Herz«, meinte der Abt, der Larrys Bemerkung falsch
verstand.


»Seit dieser
Zeit war Bruder Antonio täglich etwa fünf bis sechs Stunden bei dem
geheimnisvollen Kranken. Während der Behandlungsdauer zog er sich immer öfter
zurück. Wir bekamen ihn kaum noch zu Gesicht. Während der letzten Wochen, vor
allem während der letzten Tage, ist er immer stiller geworden. Ich fürchte, er
hat Sorgen mit seinem Patienten. Doch ich wollte ihn, in der Stimmung, in der
er sich befindet, nicht ansprechen. Vielleicht grübelt er über einem Problem.«


Larry atmete
hörbar die Luft aus. »Sagen Sie mir, wie Bruder Antonio aussieht.«


Der Abt
verhielt in der Bewegung und starrte Larry Brent an, als habe er nicht richtig
gehört. »Haben Sie ihn denn heute Abend im Hause von Señor Fardez nicht
kennengelernt?«


»Doch. Gerade
deswegen.«


»Bruder
Antonio ist groß und stark, einundfünfzig Jahre alt.«


»Er hat
dichtes weißes Haar, nicht wahr? Und er trägt einen Backenbart?«


» Backenbart –
das stimmt. Aber dichtes Haar? Das ist stark übertrieben. – Bruder Antonio hat
eine Glatze. Nur noch ein dünner Haarkranz ist vorhanden.«


»Dann sprechen
wir von zwei verschiedenen Personen, ehrwürdiger Pater. Der Mann, von dem Sie
sprechen – liegt tot unter einem Unrathaufen im Garten des angeblichen Ramon
Sostello.«


Der Abt
schluckte. Sein bleiches Gesicht wurde noch um einen Ton fahler. »Aber ich, ich
...«


»Die Eigenart
des wahren Bruder Antonio, beispielsweise seine Zurückgezogenheit, war bekannt.
Nur so ist es zu erklären, dass er sich bereits seit einigen Tagen hier im
Kloster frei bewegen kann – ohne aufzufallen. Und sein weißer Bart, den er
zufällig trägt, kam ihm dabei noch zugute.«


»Das kann
nicht sein. Sie müssen sich irren, Señor Brent.«


»Der Mann, der
die Rolle des Bruder Antonio übernommen hat, kann niemand anders als Ramon
Sostello sein.«


»Unmöglich«,
hauchte der Abt. »Von Bruder Antonio weiß ich, dass Ramon Sostello ein Mann von
etwa dreiundvierzig Jahren ist.«


Nun war der
PSA-Agent erstaunt und sah seine Theorie zusammenbrechen. Wenn das zutraf,
passte überhaupt nichts mehr zusammen, dann musste er von vorn anfangen. »Sagen
Sie, ehrwürdiger Pater«, sagte Larry heiser. »Hat Bruder Antonio jemals darüber
gesprochen, auf welche Weise sich das Krankheitsbild von Ramon Sostello
bemerkbar macht?«


»Einmal
flüchtig. Er sagte etwas von einer starken Grünfärbung der Haut. Doch das habe
er mittlerweile durch Bleichmittel unter Kontrolle bringen können. Unangenehmer
sei da noch eine andere Erscheinung, die er zurückbilden müsse ...«


»Und was war
das?«


»Ich weiß es
nicht. Er hat nichts darüber ausgesagt.«


Sie hatten den
Kreuzgang erreicht. Die einfachen Sandalen des Abtes klangen rhythmisch auf dem
Fußboden. Die Geräusche hallten durch die stille, dunkle Nacht.


»Ich muss das
Zimmer von Bruder Antonio sehen, unbedingt, ehrwürdiger Pater. Führen Sie mich
hin. Ich bin nach Spanien gekommen, um ein Verbrechen aufzuklären und fürchte,
ich bin dabei auf ein zweites gestoßen. Diese Tatsache zeigt im Übrigen Señor
Fardez in einem ganz anderen Licht. Das Verhalten des Mönchs war von ihm nicht
einkalkuliert ...«


»Ich weiß
nicht, wovon Sie reden, Señor Brent.«


»Sie werden
bald mehr begreifen, als Ihnen lieb ist. Ich habe das Gefühl, dies wird – trotz
der herrschenden Kälte hier oben – noch eine heiße Nacht werden.«


Der Abt
öffnete eine große braune Tür. Sie kamen in einen Gang, zu dessen beiden Seiten
die Zimmer lagen. Der Abt wandte sich nach rechts. »Hier ist es. Hier lebte und
arbeitete Bruder Antonio.«


»Klopfen Sie
an. Sagen Sie, Sie wollten ihn sprechen«, wisperte Larry und ging zwei Schritte
zur Seite, so dass ihn die aufgehende Tür verbarg.


Der Abt
klopfte an. »Bruder Antonio – Bruder Antonio.«


Larry hielt
den Atem an. Alle seine Muskeln waren gespannt. Er war darauf eingerichtet,
sofort zu reagieren und das Leben des Abtes zu verteidigen, wenn die Situation
es erfordern sollte.


Doch nichts
geschah. Hinter der Tür blieb alles ruhig. Der Abt drückte die Türklinke herab
und trat in den düsteren Raum.


»Er ist nicht
da«, hörte Larry die leise Stimme des Abtes, und die Überraschung, die darin
mitschwang, war unüberhörbar. »Das Zimmer ist leer, Señor Brent.«


 


●


 


Señora Couchez
blickte dem Wagen nach, der die dunkle Straße hinunter fuhr. Sie stand auf der
obersten Stufe des Hauptgebäudes des Hauses
der Hoffnung und kramte den Schlüssel aus ihrer Tasche. Ihre Nervosität war
unverkennbar. Señor Fardez tauchte in dem Augenblick wie ein Schatten auf, als
die Heimleiterin in den großen, dunklen Gang eintrat. »Holen Sie auch die
Schlüssel zur Zelle. Ich gehe schon hinunter«, sagte er und eilte davon, ohne
ein weiteres Wort zu verlieren.


Die Señora
ging eine Treppe höher, erreichte die Tür ihres Büros und drückte sie auf. Der
Lichtstrahl wanderte über den Boden, über den verschlissenen Polsterbezug des
einen Stuhles, über die Schreibtischplatte – und glitt abrupt herab. Die
Taschenlampe fiel aus ihren verkrampften Fingern mit einem dumpfen Ton auf den
Teppich. Die Heimleiterin sah und spürte eine schuppige, harte Hand auf ihrem
Gesicht.


Sie starb ohne
ein Wort.


Der
unheimliche Mönch stand wie ein drohender Schatten über ihr und stieg über den
regungslos am Boden liegenden Körper hinweg. Seine Klaue riss die Lade an dem
Schreibtisch auf, dann rasselte etwas.


Der Mönch mit
den Teufelskrallen hatte den Schlüssel für die Dunkelzelle, in der Marina
gefangen war.


 


●


 


Larry Brent
und der Abt sahen sich beim Schein einer schwachen Glühbirne in dem einfachen
Zimmer um.


Für den Abt
schien der Himmel auf die Erde gestürzt zu sein. Er konnte nicht begreifen,
dass sich Bruder Antonio, der so frühzeitig von dem Fest zurückgekehrt war,
sich nicht in seinem Zimmer aufhielt.


Auf dem Pult
lag ein aufgeschlagenes Gebetbuch. Zur Rechten und zur Linken standen zwei halb
herabgebrannte Kerzen, über dem Bett hing ein großes, wuchtiges Kruzifix.
Gleich hinter der Tür stand ein schwerer handgeschnitzter Schrank.


Im Bruchteil
eines Augenblicks nahm Larry die Umgebung in sich auf. Er ahnte, wo sich der
Mönch herumtrieb, und er wollte so schnell wie möglich ebenfalls an diesem Ort
sein – im Haus der Hoffnung.


Mit einer
Bewegung zog er die graue dünne Bettdecke weg, ohne eine bestimmte Absicht
damit zu verfolgen. Noch in der Bewegung drehte er sich herum und wollte zur
Tür gehen.


Da schrie der
Abt auf.


Im Bett lag
ein halber Arm!


Er war wie
eine Stulpe gearbeitet – aus elastischem Kunststoff, in den man einen richtigen
Arm hineinstecken konnte.


Ohne mit der
Wimper zu zucken nahm Larry das künstliche Teil in die Hand. »Dieses Ding hat
er mir über den Schädel gezogen«, murmelte er. »Dieser glatte, künstliche Arm
wurde geschaffen, um eine grässliche Deformierung zu verbergen. Deshalb kam ich
nicht gleich darauf, als sich Bruder
Antonio«, er betonte diesen Namen ganz besonders, »von mir verabschiedete.
Die kalten Finger – durch diesen Kunststoff strömt kein Blut.«


Er versuchte,
mit seinen Fingerspitzen die künstlichen Höhlungen auszufüllen. Es gelang ihm
nicht. Die Kunststoffinger waren so gearbeitet, dass lange, spitze Fingernägel
hineinpassten –


Krallen!


»Nun hören Sie
mir gut zu, ehrwürdiger Pater«, sagte Larry, und seine Stimme klang
nachdrücklich. »Ich war – bis vor zehn Minuten – noch nicht überzeugt davon,
dass es eventuell in dieser Nacht zu einem weiteren Verbrechen kommen könnte.
Doch ich habe es geahnt. Ramon Sostello, der geheimnisvolle Kranke, den Bruder
Antonio behandelt hat, ist auf dem Fest nicht auf seine Kosten gekommen. Er
wurde gestört. Er muss morden, alles vernichten, was nicht hässlich ist – das
Schöne, das Gleichmaß. Irgendetwas ist mit seiner Psyche nicht in Ordnung. Er
ist eine Bestie. Als die Mädchen davon erzählten, glaubte ich, dass die
unheimliche Hand eine Tarnung wäre, etwas, das künstlich geschaffen war, um
Angst und Entsetzen zu erzeugen, um die Opfer in panischen Schrecken zu
versetzen. Doch hier, in dieser Zelle liegt die Kunsthand, die die Krallen der
Bestie tarnt. Letzte Nacht war der Mann, den Sie irrtümlich für Bruder Antonio
halten, im Haus der Hoffnung! Er muss
sich – daran gibt es keinen Zweifel – eines Geheimgangs bedient haben. Wenn es
einen solchen Weg gibt, zeigen Sie ihn mir – ehe ein weiteres Unglück
geschieht!«


»Sie sind mir
unheimlich, Señor Brent«, sagte der Abt leise. »Sie sind fremd hier, und doch
scheinen Sie sich auszukennen, als wären Sie über den Aufbau dieses Klosters
genauestens informiert.«


»Ich zähle
zwei und zwei zusammen, das ist alles. Ich habe von dem Vorfall letzte Nacht
berichtet. Ein Mönch drang ins Haus der
Hoffnung ein. Alles spricht dafür, dass es sich um den Mann handelt, der
Ihnen als Ramon Sostello bekannt ist. Das Mädchen Marina nannte mir
Einzelheiten, die nicht erfunden sein können. Sie hat mir sogar einen Raum im
Kellergewölbe angegeben, von dem aus ein Verbindungsschacht bis zum
Klostergarten existieren soll. Ich hatte keine Gelegenheit, dies nachzuprüfen.«


»Sie hat
recht«, murmelte der Abt. »Doch das, was Sie da sagen, ist nur noch zweien der
alten Padres bekannt und natürlich mir, als dem Abt des Klosters. Es gibt einen
Geheimstollen. Er wurde vor Jahrzehnten errichtet, um den Mönchen Schutz zu
geben. Während des Bürgerkrieges erfüllte er zum ersten Mal seinen Zweck. Die
Padres konnten sich dorthin zurückziehen, und sie hatten gleichzeitig die
Möglichkeit, einen zusätzlichen Fluchtweg zu benutzen. In die Pläne des
Klosters ist dieser Stollen ganz bewusst niemals eingetragen worden. – Ich kann
es nicht fassen, dass die Mädchen ...«


»Irgendwann
muss es einer gelungen sein, den Schacht freizulegen und seine Bedeutung zu
erkennen. Wann und wie das geschah, wird uns vielleicht ewig ein Rätsel
bleiben. Doch es kommt jetzt darauf an, weitere Opfer zu vermeiden!«


Während sie
miteinander sprachen, hatten sie das Zimmer verlassen und hasteten durch den
Gang. Larry warf die Kutte ab, um mehr Bewegungsfreiheit zu bekommen.


Sie eilten
durch den dämmrigen Kreuzgang, passierten die Friedhofsmauer. Flüchtig warf er
einen Blick durch das Gittertor und nahm die schlichten Holzkreuze und die Grabhügel
wahr, ohne zu ahnen, dass einer dieser Hügel ein furchtbares Geheimnis barg.


Sie gelangten
in den ausgedehnten Garten. Leise rauschte der kühle Wind in den Wipfeln der
Weiden und Pappeln. Dunkel und schwer zeichnete sich die Mauer hinter den
Büschen ab.


Der Abt
überquerte den Rasen und näherte sich mit weit ausholenden Schritten der Mauer.
Das hölzerne Kruzifix an seiner Seite schaukelte bei jeder Bewegung heftig hin
und her, als würde ein Windstoß hineinfahren.


Der Abt teilte
das Buschwerk. Sofort bemerkte Larry die abgebrochenen Zweige, die
niedergetrampelten Blätter und Grasbüschel. Und er sah – gleichzeitig mit dem
Abt – das dunkel gähnende Loch in der Mauer.


»Der Eingang!
Er ist nicht einmal verschlossen. Er musste sich seiner Sache ganz sicher sein!«
Die Stimme des Abtes zitterte.


Larry
schaltete seine Taschenlampe ein und führte den Strahl in den feuchten, hohen
Geheimstollen und ließ ihn über die rauen Wände wandern.


Unmittelbar
unter der künstlichen Mauerklappe erkannte er Fußspuren und Erdbrocken. Larry
bückte sich, starrte nach vorn. Er konnte den Stollen mit dem Lampenstrahl
nicht ausloten. Ohne zu überlegen, ging Larry voran. Der Abt folgte ihm, blieb
aber sicherheitshalber stets zwei Schritte zurück.


Der geheime
Tunnel führte in den felsigen Untergrund hinein. Larry leuchtete in die
Nischen, in denen aus Sandstein gearbeitete Bänke standen, um den
schutzsuchenden Mönchen eine Sitzgelegenheit zu bieten.


Als der
Stollen flacher wurde, musste sich Larry bücken und später weiter kriechen. Der
Lichtstrahl erfasste die hölzernen Griffe zu beiden Seiten der Wand. Larry
drückte sie zur Seite. Über ihm klappte etwas auseinander. Als er den Kegel der
Lampe nach oben richtete, erkannte er alte Kleider im Inneren eines mächtigen
Kleiderschrankes. Stofffetzen und Kutten, Flicklappen und vermodertes Tuch
wurden durch die aufspringende Bodenklappe zur Seite geschoben.


Endlich konnte
sich X-RAY-3 wieder aufrichten. Er stand in einem Raum, der als Archiv diente.
Der Abt tauchte hinter ihm auf und war unfähig, auch nur ein Wort zu sprechen.


Der
Lichtstrahl der Lampe erreichte die Tür – in diesem Moment gellte ein
markerschütternder Schrei durch das stille Kellergewölbe, pflanzte sich in
dieser gespenstischen Umgebung fort und kehrte als vielfältiges Echo zurück.


Dem Schrei
folgte ein Ruf – die Stimme eines Mannes. Dann zwei Schüsse, kurz
hintereinander.


Die beiden
Männer standen wie gelähmt da.


Dann warf sich
Larry gegen die Tür. »Bleiben Sie zurück, bringen Sie sich nicht unnötig in
Gefahr«, rief er dem Abt zu, knipste die Taschenlampe aus und stürzte hinaus.


Er hastete
durch das Gewölbe und erreichte das Ende des Ganges. Zwischen zwei Säulen
hindurch hatte er einen Blick auf die Szene und stoppte erschrocken, als er
sah, was geschehen war.


Larry trat
hinter der Säule hervor, in der Rechten hielt er die Smith & Wesson
Laserwaffe.


»Lassen Sie
Ihre Waffe fallen«, sagte er, ohne Señor Fardez, der mit rauchendem Revolver
vor dem verkrümmt daliegenden Körper des Mönchs stand, aus den Augen zu lassen.


An der Wand,
neben der weit geöffneten Zelle, lehnte Marina. Sie hatte die Hände in den
Mörtel gekrallt und schluchzte – war am Ende ihrer Kraft.


Fardez blickte
den PSA-Agenten an, ohne zu reagieren. »Sie wagen es nicht, mich
niederzuschießen«, sagte er kalt lächelnd.


Außerdem
schien er nicht im Entferntesten überrascht zu sein, dass der Amerikaner
plötzlich auftauchte. »Ich habe geahnt, dass Sie kommen würden, aber ich habe
Sie nicht so früh erwartet. Sie sind ein Mann mit erstaunlichen Qualitäten,
Señor Brent. Ich bewundere Sie. Aber ich habe sofort erkannt, dass Sie mir
gefährlich werden könnten.«


»Deshalb der
Mordanschlag heute Nachmittag.«


»Richtig! Er
kam mir dazwischen!« Dabei deutete er auf den toten Mönch zu seinen Füßen und
berührte mit seinem linken Fuß den schlaffen Körper. Der Tote rollte herum, die
Hand, die er auf seine blutende Brustwunde gepresst hielt, rutschte zur Seite –
und Larry sah zum ersten Mal die Hand mit den Schuppen, die grüne Farbe der
Haut, die langen, gekrümmten Fingernägel.


»Er ist mein
jüngerer Bruder – und ich habe ihn erschossen.« Fardez sagte das leise und
leidenschaftslos.


»Ihr Bruder?«


»Ja. Alles
können auch Sie nicht wissen. Er war mein Vertrauter in New York. Ich habe dort
ein paar attraktive Pferdchen laufen, die hier im Haus der Hoffnung abgerichtet werden. Den meisten ist die
Schinderei und Plackerei bald zu viel, und sie sind dankbar für jeden
Vorschlag, wenn er nur aus diesem düsteren Haus hier hinausführt. Die meisten
waren mit ihrem neuen Leben zufrieden, das ich ihnen bot. Nur eine hatte
kürzlich Gelegenheit, etwas in die Welt hinauszuposaunen. Ich hatte gehofft,
man würde nicht auf sie hören ...«


»Man hat auf sie gehört, Señor Fardez. Und
deshalb hat man mich geschickt. Sie verstanden es ausgezeichnet, sich mit einem
hübschen Tarnmäntelchen zu umgeben. Sie steckten die Mädchen, die hier
entlassen werden sollten, in ihre Bars und Nachtlokale, die Sie in Europa und
sogar in den Staaten unterhalten. Sie mussten unter Druck das gleiche Leben
weiterführen, von dem Sie sie hätten abbringen sollen – hier, im Haus der Hoffnung!« Während Larry
sprach, sah er immer wieder zu dem Toten am Boden.


Fardez'
Bruder! Und dann noch jünger? Fardez selbst war Anfang Fünfzig – dieser Mann am
Boden aber hatte die Sechzig schon überschritten!


Es war, als
könne der reiche Spanier, der sich als Zuhälter entpuppt hatte, die
Gedankengänge des PSA-Agenten verfolgen.


»Er wurde
bereits als kleiner Junge schwer krank, irgendetwas mit der Galle. Seine Haut
verfärbte sich grün, die rechte Hand wurde schuppig. Kein Arzt konnte ihm
helfen. In den letzten vier Jahren ist er stark gealtert. Ich musste ihn aus
New York zurückrufen, wo er meine Interessen vertrat und führte ihn hier unter
dem Namen Ramon Sostello. Dann sprach ich mit Bruder Antonio, einer Kapazität
auf dem Gebiet der Leber- und Gallenleiden. Der Mönch sagte mir einmal, dass
sich die Psyche meines Bruders offenbar durch die Stärke der Drogen, die er ihm
verabreichte, krankhaft verändere. Es könne jedoch auch ein weiteres Symptom
der sich verschärfenden Krankheit sein. Bruder Antonio fiel der Aggression
meines Bruders zum Opfer.«


»Er tötete
auch Mädchen.«


»Davon erfuhr
ich erst später. Richtig bewusst wurde es mir letzte Nacht, als mich Señora
Couchez auf die Beobachtungen der kleinen Marina aufmerksam machte. Ich ahnte
die Gefahr, doch ich konnte ihr noch nicht entgegentreten. Durch den Besuch der
Kommission war ich sehr engagiert, und ich wollte diese Sache erst glatt über
die Bühne bringen.«


»Aber ganz so
glatt ging es nicht«, entgegnete Larry. »Ihr Bruder tauchte heute Abend auf dem
Fest auf. Sie erkannten, dass er die Rolle von Bruder Antonio übernommen hatte.
Durch sein Verhalten beschwor er die Gefahr förmlich herauf. Das Mädchen, das
wenig später mit ihm zusammentraf, wäre fast sein Opfer geworden. Er tötete,
weil er nicht anders konnte. Er vernichtete alles, was ihn an seine eigene
Hässlichkeit erinnerte.«


»Sie sind ein
ausgezeichneter Psychologe, Señor Brent. – Ich bedaure es, einen solchen Mann
ins Jenseits befördern zu müssen. Aber Sie sehen, dass mir keine andere Wahl
bleibt. Sie wissen zu viel. Ich kann es mir nicht erlauben, meine
Einnahmequellen versiegen zu lassen. Ich möchte noch eine Zeitlang weiterhin
das Haus der Hoffnung für meine
Zwecke benutzen, und ...«


»Sie
vergessen, dass ich meine Waffe auf Sie gerichtet habe, Fardez«, unterbrach ihn
Larry.


»Und ich habe
meine noch nicht weggeworfen, Señor Brent. Wir haben also beide die gleiche
Chance. Und ich weiß, dass Sie nicht auf mich schießen werden, denn ...«


Der Revolver
in seiner Hand ruckte hoch. Im gleichen Augenblick reagierte Larry Brent. Der
grelle, nadelfeine Laserstrahl zielte auf Fardez. Dieser schrie, als sich der
Strahl durch sein Handgelenk fraß. Der Revolver schepperte über den Boden.
Larry erreichte den Gegner und nahm ihn in den Polizeigriff.


Der Abt des
Klosters tauchte hinter einer Säule auf. »Das ist ja ungeheuerlich. Doch ich
werde Ihr Zeuge sein, Señor Brent.«


Auf Larrys Stirn
stand der Schweiß. »Die Festnahme von Señor Fardez wird in einigen Kreisen von
Deleitosa und Umgebung Erschütterung hervorrufen. Aber ich sehe auch schon
einen Silberstreif am Horizont. Die Leitung des Heims muss unbedingt in
staatliche Hände übergeben werden, damit hier eine Änderung eintritt. Die
Menschen, für die Señor Fardez die Verantwortung übernommen hatte, müssen auch
wirklich die Chance erhalten, die jeder in seinem Leben bekommen sollte!«
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In derselben
Nacht gab Larry in seinem Hotel über den PSA-Ring einen genauen Bericht an
X-RAY-1 und legte sich dann schlafen.


Es war drei
Uhr morgens.


Um zehn Uhr
erwachte er bereits wieder, frühstückte und rief dann Isabel de Navaro an. Er
verabredete sich mit ihr für den Abend und freute sich auf das Wiedersehen.
Fünf Minuten später erreichte ihn ein Ferngespräch. Seine Miene verfinsterte
sich, denn er hatte kein gutes Gefühl.


Es war erneut
X-RAY-1: »Wir erhalten keine Verbindung zu unserem Kontaktmann in Spanien. Ich
muss Ihnen mitteilen, dass sich Ihr Aufenthalt daher verlängern wird.«


»Wunderbar,
Sir!« Larry schöpfte sofort Hoffnung.


Doch da
erklang wieder die ruhige, väterliche Stimme von X-RAY-1:


»Das ist kein
Sonderurlaub – sondern ein Auftrag, X-RAY-3. Sagen Sie dem Mädchen ab. Die
nächsten Tage werden Sie keine Zeit für sie haben.«


Er schien
Gedanken lesen zu können.


»Sir ...« Die
Enttäuschung stand in Larry Brents Gesicht geschrieben. Doch dann spannte sich
seine Miene, als X-RAY-1 ihm erklärte, worum es ging.


»Die Sache mit
dem Mönch war harmlos gegen das, was Sie erwartet, X-RAY-3. Bereiten Sie sich
gut vor. Informationen gehen Ihnen noch zu. Soviel nur jetzt schon: Nicht weit
von Deleitosa gibt es eine Kultstätte, die in regelmäßigen Abständen von
Zigeunergruppen aufgesucht wird. Nach vorliegenden Berichten ist das Auftauchen
dieser Gruppen mit Gefahr für die Bewohner des in der Nähe liegenden Dorfes
verbunden. Gefahr für Leib und Leben. Sie kommen, um den Sarg des Vampirs zu
öffnen!«


»Den Sarg des
Vampirs?«


»Es ist Ihr
Auftrag, nach dem Rechten zu sehen und die Dinge auf jeden Fall unter Kontrolle
zu bringen.«


Larry atmete
tief durch. Dann wählte er noch einmal die Nummer von Isabel de Navaro, um
abzusagen. Er verriet ihr nicht, dass er sein Rendezvous mit ihr verschieben
musste, weil er auf die Spuren eines Vampirs angesetzt war.
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